
  
    
      
    
  


  Sarah Schwartz


  Mermaid’s Kiss


  Erotischer Roman


  Geheimnisse der Wellen


  Verborgen unter Meeresschaum liegt Finsternis und Menschentraum Ein Reich der Rätsel und Legenden, voll Wunder, die dort niemals enden Gefüllt mit Wesen, fremd und fern von Mondenlicht und Sonn‘ und Stern In ihrer Welt am Grund der See fällt niemals Regen oder Schnee


  Die Grenze, sie ist unsichtbar, kein Fremder kam ihr je zu nah Nur einer hat sie fast erreicht; ein Menschensohn, noch jung an Jahren Sein Herz, es war vor Unschuld leicht, er konnt‘ sich Märchenaugen wahren Er ging ins Wasser, sah den Schein, der andern Welt, so glitzernd fein Doch Böses griff ihn, drückt‘ ihn nieder, beschwerte seine zarten Glieder Er schrie, schon musst’ er Wasser trinken, und fühlte sich zum Grunde sinken


  Unter den Wellen sah er sie: Ihr schillernd Leib durchbrach das Meer Ein solches Wesen sah er nie; eilte voll Anmut zu ihm her Lippen, wie Korallen Rot, erlösten ihn aus seiner Not Doch ehe noch mehr Zeit verrann, schwamm sie hinfort und brach den Bann


  Er stand am Strand alleine da, hielt ihre Muschel in der Hand Fragte, ob sie ein Traum nur war, aus jenem Reich jenseits dem Land In ihre Welt hinter dem Riff, führte kein Sehnen und kein Schiff Würd‘ jemals er sie wiedersehen? Im Schuppenkleid, so nackt und schön? Sie war sein Segen, war sein Glück; in jedem Traum kehrt sie zurück


  Kapitel 1


  Der blaue Fisch


  Marc! Marc, wach auf!“


  Marc Tiemann schreckte aus dem Schlaf und öffnete die Augen. Über sich sah er eine dunkle Mahagonidecke, die sich wie ein Trichter schloss. Wo befand er sich? Das war nicht sein Zimmer in Frankfurt, an dessen Decke aufgemalte Wolken schwebten und Holzflugzeuge herabbaumelten. Er blickte zu dem weißen Vorhang an der Fensterfront und erinnerte sich. Sie machten Urlaub. Papa hatte Geschäfte zu erledigen und verband das Angenehme mit seinem Beruf, wie er nicht müde wurde zu betonen. Mama und Papa bevorzugten in Hinsicht auf diesen Spruch eine klare Aufteilung: Papa regelte die Arbeit, Mama das Vergnügen.


  „Marc!“ Die leise Stimme erinnerte ihn wieder, warum er aufgewacht war. Jemand rief nach ihm. Er lauschte. Die Klimaanlage rauschte dumpf vor sich hin. Draußen konnte er den Wind in den Palmen hören und ganz, ganz leise das Rauschen der Wellen, die sich am Riff brachen und gegen den Strand liefen.


  Vorsichtig stand er auf und sah sich im Zimmer um. Da war niemand. Die Stimme musste einem seiner Träume entsprungen sein, für die Mama und Papa ihn immer schalten. Auf Zehenspitzen ging er zur Verbindungstür zum Zimmer seiner Eltern. Obwohl er ganz flach atmete, nahm er die Gerüche im Raum wahr: das dunkle, schwer riechende Holz, der schwache Hauch von Insektenspray und das intensive Duften eines Apfels, der schon zu lange allein in der Holzschale lag.


  Marc legte den Kopf an die Tür und lauschte. Aus dem Nebenraum drang das leise Schnarchen seines Vaters. Behutsam drückte er die Klinke hinab und schlich in den großen Raum mit dem Doppelbett, den schweren Möbeln und Spiegeln. Er trat an die Terrasse. Es erschien ihm, als spüre er eine Sehnsucht, die nach ihm rief, als wartete dort draußen jemand auf ihn. Unschlüssig streckte er den Arm aus. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, weil seine Mutter keine Klimaanlagen mochte. Er schob das Fliegenschutzgitter, das neben den Moskitos auch die Ratten nachts abhalten sollte, so lautlos wie möglich zur Seite, öffnete die Tür und trat hinaus. Danach verschloss er das Fliegengitter sorgfältig. Blinzelnd stand er im anbrechenden Tag. Es war noch nicht vollständig hell. Die Welt lag in einem angenehmen Dämmerlicht. Barfuß ging er durch den Garten, hin zum Steinweg. Ein grünbrauner Gecko sprang erschrocken davon und ein Vogel begann zu singen. Er suchte in den Palmen nach dem Vogel, fand ihn aber nicht.


  Die Luft roch schwer und feucht. Tief einatmend ging er zwischen zwei Holzvillen hindurch, die auf Stelzen im Sand thronten. Die holzverkleideten Seiten reichten bis zum Boden, schlossen aber nicht mit dem Grund ab, und er wusste, dass sich dort nachts Ratten herumtrieben. Seine Mutter hatte ihm deshalb verboten, nachts hinauszugehen, damit er nicht gebissen wurde.


  Er durfte auch morgens nicht allein hinaus, erinnerte er sich. Zögernd blieb er stehen, blickte zurück und biss sich auf die Unterlippe. Sollte er umkehren? Nein. Dieses Mal nicht. Er würde zurück sein, bevor seine Eltern aufwachten. Sie schliefen mindestens noch eine Stunde, wenn nicht länger.


  Entschlossen wandte er den Blick zum Meer und lief los. Der Strand lag menschenverlassen da, und vor ihm breitete sich eine türkisgraue Fläche in unterschiedlichen Farbabstufungen aus, die mit jedem Anstieg der Sonne heller strahlte. Das Wasser war so klar, dass er die kleinen Fische mit den langen Wimpelflossen und die Korallen darin erkannte. Er lachte leise, als er platschend in die warmen Wellen trat und eine rotbraune Koralle ganz in der Nähe des Strandes entdeckte. Sie wirkte wie eine Burg, in der sich die Bewohner verschanzt hatten. Als einer der Fische in sein Schienbein knappte, quiekte er.


  „Entschuldigung, Eure Burgwächterlichkeit“, sagte er und trat einen Schritt zurück. „Ich wollte keinen Großangriff starten. Für Euch bin ich ja ein Riese.“


  Neugierig bückte er sich, um die gelbschwarzen Fische näher zu betrachten, als er einen blauen Schimmer sah, der ihn ablenkte.


  Mit großen Augen erkannte er, was da schwamm: Ein Riesenfisch, der sich hinter dem Riff verirrt haben musste. Er war fast so groß wie sein Kopf und erinnerte ihn an einen Kaiserfisch. Der Körper leuchtete hellblau, wie der Aquamarin am Ring seiner Mutter. Goldene Fäden zogen sich geschlängelt über die Schuppen und bildeten geheimnisvolle Zeichen. Vielleicht eine Zauberformel. Wenn er sie lesen könnte, würde etwas Wunderbares geschehen.


  Marc ging näher heran. Einen solchen Fisch hatte er noch nie gesehen. Dabei verbrachten sie schon das zweite Jahr hintereinander ihren Urlaub auf den Malediven und er war mit seinem Vater bereits um die Insel herumgeschnorchelt.


  „Wer bist denn du?“, fragte er in das Rauschen der Wellen.


  Der Fisch verharrte und drehte sich um, als musterte er Marc und erschrak vor ihm. Der Schwanz des Fisches zuckte, als er herumschnellte und in Richtung Meer floh.


  „Warte!“ Marc lief hinter ihm her, bis er nicht mehr stehen konnte und schwamm auf die Steine zu, die aus dem Wasser stachen. Er wusste, es herrschte Flut, sonst hätten noch mehr Steine herausgeragt. Seine Füße fanden nach wenigen Metern wieder Halt auf dem Grund, und er nutzte seinen Stand, um sich nach dem Fisch umzusehen.


  „Wo bist du?“


  Da! Der blaue Fisch hatte mehrere Schwimmlängen Abstand gewonnen, aber da er im Licht der aufgehenden Sonne wie eine goldene Uhr blitzte, sah Marc ihn noch immer gut.


  Als er zu der Stelle zwischen zwei Steinen kam, die ins offene Meer führte, zögerte er. Wenn Mama wüsste, wo er sich herumtrieb, würde sie ihm Zimmerarrest und Eisverbot geben.


  Der Fisch schwamm rasch weiter und Marc drohte, ihn zu verlieren. Warum erkannte er den Fisch überhaupt noch so gut? War er größer geworden? Tatsächlich, das Tier schien zu wachsen.


  Er vergaß alle Vorsicht und schwamm zwischen dem Wall aus braunen Steinen hindurch. Dafür musste er sich ganz flach machen und stieß sich das Knie, als er die enge Passage nutzte. Das Wasser wurde hinter dem Wall rasch tiefer.


  Der Fisch hielt inne und drehte sich erneut zu ihm um. Marc hatte das Gefühl, er wolle ihn warnen. Ob es an dem unruhig zuckenden Schwanz lag, vermochte er nicht zu sagen, aber er spürte das Gefühl ganz deutlich in seiner Brust: Der Fisch wollte, dass er zurückschwamm und ihm nicht weiter folgte.


  „Ich muss ihn anfassen“, flüsterte er. „Nur ein einziges Mal.“


  Obwohl der Fisch inzwischen fast so groß wie ein Rochen aussah, hatte er keine Angst. Der Fisch wirkte nicht böse. Vielleicht stand er dem stolzen Herrscher einer Unterwasserwelt gegenüber oder einem verzauberten Prinzen, den eine böse Hexe in ein Tier verwandelt hatte, weil er sich weigerte, seine Hausaufgaben zu machen. Er kicherte.


  Die Sonnenstrahlen tanzten auf seiner Haut. Um ihn herum lag ein glitzerndes Reich, das keine Gefahren bergen konnte. Im heller werdenden Licht entfaltete es seine ganze Farbenpracht nur für ihn, von der weißblauen Fläche am Strand bis zu dem intensiven Türkis, das ihn umgab.


  „Gleich“, sagte er, als könnte der Fisch ihn verstehen. „Gleich kehre ich um. Ich verspreche es. Nur noch ein winziges Stück.“


  Er würde aufpassen und nicht zu der Stelle schwimmen, wo das Riff steil nach unten abfiel und ewige Finsternis herrschte. Er würde immer da bleiben, wo er mit den Füßen Halt fand und das Wasser seinen Körper warm umfloss.


  Mit einer kräftigen Bewegung stieß er sich vom Grund ab und schwamm dem Fisch nach, über Steine und bunte Korallen hinweg. Er wunderte sich, dass er an dieser Stelle keine anderen Fische sah. Eigentlich wimmelte das Wasser am Riff von ihnen, aber vielleicht schliefen sie an diesem Morgen noch.


  Zu seiner Freude blieb der Fisch im Wasser stehen. Gleich hatte er ihn erreicht und würde mit den Fingern die prachtvollen Schuppen berühren. Nur noch wenige Meter trennten ihn, als er spürte, wie anstrengend das Schwimmen im Meer war. Er hielt inne und stellte den Fuß auf einem Stein neben einer Koralle ab. Erneut wollte er sich abstoßen, doch er musste sich zwischen den Steinen verhakt haben, denn sein Fuß steckte fest. Er schlug mit den Armen auf die Wasseroberfläche, um fortzukommen. Verwundert versuchte er, das Bein anzuziehen, aber er kam nicht frei. Es schien, als ob jemand seinen Knöchel festhielte.


  „Hey! Was soll das?“ Er blickte zu dem Fisch, der nun wieder durch das Wasser schwamm und sich rasch entfernte.


  Angst stieg in ihm auf und griff mit kalten Fingern nach seiner Seele. Er tauchte hinunter, um sich genauer anzusehen, wie sich sein Fuß zwischen den Steinen verklemmt hatte, und ihn herauszuziehen. Mit beiden Händen packte er das Bein über dem Kniegelenk und zog daran, hart und ruckartig. Es bewegte sich kein winziges Stück. Entmutigt wollte er auftauchen, um nach Luft zu schnappen, als eine große Kraft ihn nach unten riss. Er schrie gurgelnd auf und sah hinab. Unter ihm waberte ein dunkler Schatten. Vor Schreck verstummte er. Was sich auch immer unter seinen Füßen verbarg, es ließ ihn zittern und innerlich erstarren. Das Riff verschwand. Unter ihm öffnete sich ein Abgrund in eine unschätzbare Tiefe, als wäre er ins offene Meer geschwommen und hätte die Riffkante weit hinter sich gelassen. Aber das war nicht möglich. Erstaunt und verwirrt sah er sich um. Zu seiner Angst kam Neugierde. Was er sah, wirkte erschreckend und wundervoll zugleich. Ganz hinten, verschwommen im Wasser liegend, erblickte er die dunkle Silhouette einer Stadt mit gewundenen Türmen. Die Türme blinkten, als wären sie aus dunklem Gold. Er hatte das Reich des Fischherrschers gefunden und blinzelte mit offenem Mund. Wenn er doch nur atmen könnte, dann wäre seine Entdeckung noch viel fantastischer.


  Die Atemnot zwang ihn, den Blick abzuwenden und nach oben zu starren. Er schlug mit den Armen um sich, um an die Oberfläche zu gelangen, aber sein Fuß wurde von einer unsichtbaren Kraft gehalten. Seine Lungen begannen zu brennen. Ein Dämon entzündete in ihnen ein Feuer, das sich rasch ausbreitete. Die Angst kam zurück wie ein Bumerang und umklammerte seinen Brustkorb. Er schrie erneut und versuchte hinaufzugelangen. Vor seinen Augen begannen dunkle Punkte im Wasser zu tanzen, wie die Flocken niederregnender Asche.


  „Hilfe!“, rief er gurgelnd. Die Worte klangen verzerrt in seinen Ohren.


  Mama wird mich umbringen, ging es ihm durch den Kopf. Dann begriff er, dass er sterben würde, so oder so. Er war neun Jahre alt, und er würde sterben, so wie Großpapa, nur dass es in seinem Fall nicht im Bett sein würde, sondern im Meer, gefangen von einer Macht, die er nicht begriff.


  Er spürte, wie seine Kraft ihn verließ. Seine Arme erlahmten. Der Schmerz in seinen Lungen brachte ihn zum Weinen. Verzweifelt suchte er das Wasser unter sich mit seinen Blicken ab, aber was immer ihn gepackt hatte, blieb unsichtbar. Nebelschleier schienen ihn einzuhüllen und machten das Feuer in ihm erträglicher. Seine Seele schwebte davon, als könnte sie die Angst nicht länger ertragen.


  Als er wieder aufblickte, sah er den blauen Fisch auf sich zukommen. Obwohl seine Konturen verschwammen, wusste er sofort, dass es sich um denselben Fisch handelte, dem er hinter das Riff gefolgt war. Das Gold auf seinen Schuppen glänzte im einfallenden Licht und in den hervorquellenden Augen sah er Sorge.


  Der Fisch klackte in einer schnellen Abfolge. Es klang, als würde er etwas in einer fremden Sprache rufen.


  Marc betrachtete ihn benommen. Ihm schwindelte und sein Sichtfeld verschob sich, als er sie sah. Da tauchte ein Mädchen im Wasser. Ihre Haut schimmerte ebenso hellblau wie die des Fisches. Sprenkel, wie Sommersprossen aus Gold, glänzten darauf und bildeten an manchen Stellen wilde Muster. Statt Beinen hatte sie einen langen, schuppigen Fischschwanz, der wie Türkise schimmerte. Eine mächtige, gegabelte Flosse bildete den Abschluss des Unterleibs. Lapislazuliblaues Haar trieb als Wolke hinter ihr. Sie wirkte kleiner als er. Ihr Gesicht schien nicht älter als das seiner Klassenkameradinnen, aber es war dennoch ganz und gar anders. Die Züge, in die er starrte, wirkten so fremd und schön, dass er seine Angst vergaß. Am meisten faszinierten ihn die Ohren, denn sie gabelten sich wie der Fischschwanz und er streckte unwillkürlich die Hand aus, um diese Ohren anzufassen.


  Das Mädchen schwamm auf ihn zu, ergriff seine ausgestreckten Arme, legte ihre Lippen auf seinen Mund, und plötzlich konnte er wieder atmen. Er sog tief und gierig die Luft ein, die aus ihrem Körper strömte. Ihm schien, als würde er mit ihrem Atem ein Geschenk erhalten, auch wenn er das Gefühl gedanklich nicht klar greifen konnte. In ihren violettblauen Augen lag eine Vertrautheit, als wären sie einander seit Jahren bekannt.


  „Marc“, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


  Sie lächelte, schwamm ein Stück zurück und tauchte hinab. Er sah, dass sie nach einem dunklen Fangarm griff, der sich um seinen Knöchel gewunden hatte und hinab in eine schwarze Tiefe führte. Als ihre Finger den Fangarm berührten, löste sich der Zug um sein Bein. Er trieb augenblicklich wie ein Stück Holz nach oben, durchstieß die Oberfläche und saugte gierig Luft ein.


  Das Mädchen tauchte neben ihm auf. Ihre türkisblaue Haut schillerte, wie es Seifenblasen taten. Mit einem festen Griff packte sie seine Hand und zog ihn zum Übergang zwischen den Steinen, fort von den bösartigen Fangarmen. Sie sah ihn an. „Das war knapp. Der Grenzwächter nimmt es zurzeit ein wenig zu genau. Er ist alt und verbittert.“


  Marc beschäftigte sich in erster Linie mit dem Atmen, trotzdem hörte er ihre Worte mit wachsender Verwunderung. „Der Grenzwächter?“, wiederholte er.


  „Von Makuun. Unserem Reich. Ihr Schuppenlosen habt da nichts zu suchen. Du hättest nicht dort sein dürfen.“


  Er legte den Kopf schief und sah fasziniert in ihr blau schimmerndes Gesicht mit den goldenen Sprenkeln. „Warum hast du mir dann geholfen?“


  Sie hob die Schultern. „Ich wusste, dass du da warst. Ich spüre dich schon seit einigen Wellenschlägen. Außerdem hat mir Klavian der Fünfte von dir erzählt. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er dich genau zum Übergang gelockt hat, anstatt erst einen Umweg zu nehmen. Aber du hast ihn erschreckt.“


  „Klavian der Fünfte?“ Er überlegte, ob sie den blaugoldenen Fisch meinte.


  Das Mädchen sah nervös zum Strand hin. „Ich muss los, bevor mich jemand sieht.“ Sie wandte sich ab und wollte untertauchen. „Leb wohl.“


  „Warte!“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Wie heißt du?“


  Sie hielt in der Bewegung inne und drehte sich zu ihm um. „Aylin. Prinzessin Aylin. Und nun geh, Schuppenloser.“ Sie zögerte und griff an ihren Hals. Der Blick ihrer Augen durchdrang ihn, als wollte sie ihn prüfen. Eine unhörbare Melodie schien in seinem Herzen zu erklingen, wie von fernen Flöten.


  „Aylin“, flüsterte er. „Geh nicht weg. Ich will für immer bei dir sein.“ Es war, als spräche ein anderer durch ihn, der tausend Jahre alt schien. In diesem Moment spürte er ganz sicher, für Aylin bestimmt zu sein. Der Eindruck verwirrte und überforderte ihn, denn er fühlte sich um vieles älter an als er. Ganz so, als hätte er bereits gelebt.


  Sie lächelte. „Nimm mein Geschenk. Wenn es sein soll, treffen wir uns wieder.“


  Er sah mit großen Augen zu, wie sie eine goldene Kette abnahm, an der eine Muschel hing. Die gewundene Muschel glitzerte hellblau und golden wie Aylin und der Fisch. Sie pulsierte in ihrer Farbkarte, wurde heller und dunkler, als hätte sie ein Eigenleben. Er spürte die Magie, die von der Muschel ausstrahlte.


  „Glaube an das Wunder“, flüsterte sie und hielt ihm die Muschel hin.


  Staunend griff er nach der Muschel und musste sich beeilen, sie zu fangen, denn Aylin ließ die Kette los und tauchte so schnell hinab, dass seine Dankesworte zu spät kamen. Eilig lief er die Steine hinauf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, und starrte in das kristallklare Wasser. Wo war sie? Er entdeckte sie nirgendwo, obwohl das Wasser eine weite Sicht erlaubte. War sie direkt in ihr Reich hineingetaucht? Am Grenzwächter vorbei und hin zu den goldenen Türmen?


  „Aylin!“ Er lauschte auf eine Antwort, aber er hörte nichts als das ewige Meer.


  Sein Blick fiel auf die Muschel, die zu pulsieren aufgehört hatte. Kühl und schwer lag sie in seiner Hand, als einziges Überbleibsel des Zusammentreffens mit dem Meermädchen.


  „Marc!“ Die Stimme kam vom Land her. Er drehte sich um und sah seine Mutter am Ufer stehen. Sie hatte die Arme erhoben und winkte aufgeregt. „Oh, mein Gott! Marc, Junge, komm sofort hierher!“


  „Ich komme, Mama.“ Hastig kletterte er von den Steinen hinunter und schwamm zum Strand zurück. Die Muschel hielt er fest in der Hand.


  Glaube an das Wunder, wiederholte er in Gedanken ihre Worte. Er wusste, er würde ihr Gesicht niemals vergessen.


  Kapitel 2


  Das Projekt


  Marc starrte sehnsüchtig zu seinem Computerarbeitsplatz an der Glasfront des Büros. Er wünschte sich, Berechnungen anstellen zu können, irgendetwas an dieser Maschine zu arbeiten, aber zur Hölle nicht Christin Tiemann ausgesetzt zu sein, die ihn mit anklagenden Blicken zu durchstechen drohte.


  „Was soll das heißen, du weißt nicht, ob du fliegst? Natürlich musst du vor Ort reisen, Sohn“, sagte seine Mutter eben und sah auf ihn herab. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte, die er nur zu gut kannte. „Steh gefälligst auf, wenn ich mit dir rede. Was sitzt du da noch herum und starrst aus dem Fenster? Habe ich dir nicht beigebracht, wie man sich benimmt, oder hast du es vergessen?“


  Marc stand langsam aus seinem ergonomisch angepassten Stuhl auf und musterte die kleine Frau, die er seit seinem siebzehnten Lebensjahr um anderthalb Köpfe überragte. Sie war von den hohen Schuhen bis zum blauen Seidentuch perfekt angezogen und gestylt. Ihr gestrafftes, dezent geschminktes Gesicht betonte die tiefblauen Augen. Er ärgerte sich über die Schuldgefühle, die sie ihm auch jetzt noch, mit Anfang dreißig, mit nur einem Blick mitten in die Brust pflanzte.


  Seine Mutter fuhr in ihrer „Motivationsansprache“ fort, wie sie ihre kleinen Reden zu nennen pflegte, die sie ihm überfallartig hielt. „Das Firmenimperium steht und fällt mit dir. Du musst diesen Auftrag an Land ziehen. Wenn du uns enttäuschst, brauchst du dich nicht mehr bei uns blicken zu lassen, hast du das verstanden?“


  Einen Moment dachte Marc an die glückseligen Jahre zurück, als seine Mutter sich noch damit zufriedengab, ihre Zeit in Wellnessbereichen zu verbringen, sich massieren zu lassen und mit Kellnern oder Barkeepern zu vögeln, während sein Vater das Geld für ihre Schönheits-OPs herankarrte. Das Wort Gleichberechtigung hatte sie seiner Meinung nach viel zu ernst genommen, als sie vor zehn Jahren nach einem Fernlehrgang in die Firma einstieg.


  „TourVisions braucht dich“, sagte seine Mutter eindringlich. „Denk daran, welche Vorteile wir haben, wenn der Auftrag gut läuft und du Felicités Familie durch dein Können beeindruckst. Eine Heirat sichert uns ein Vermögen. Von den beruflichen Perspektiven gar nicht erst zu reden. Unsere beiden Firmen wären unschlagbar. Wir planen und managen, sie führen aus. Ganz davon abgesehen, dass du dir mit dem Heiraten viel zu lange Zeit gelassen hast. In unserem gesellschaftlichen Umfeld muss man gewisse Regeln beachten, wenn man es ganz nach oben schaffen will.“


  „Ich weiß“, sagte er lahm. In seiner Schläfe begann es, dumpf zu pochen. Vielleicht lag es an der hohen Stimme seiner Mutter. Manchmal wünschte er sich einen Tinnitus, der genau auf der Frequenz dieser Stimme lag und sie auslöschte.


  „Schön.“ Seine Mutter lächelte zufrieden und zeigte einen triumphierenden Gesichtsausdruck. „Dein Flug geht Morgen um acht Uhr fünfunddreißig. Ich habe online gebucht, die Daten und das Ticket findest du in deinen Mails.“ Sie trat an ihn heran und zupfte den Kragen seines schwarzen Hemdes zurecht. „Enttäusch uns nicht. Projekt DreamRiff ist unsere ganz große Chance, international Fuß zu fassen. Betrachte es als Pilotprojekt. Wenn du das geschafft hast, stehen dir alle Türen offen.“


  Er zuckte die Schultern. „Verstanden, General.“


  Seine Mutter sah ihn wütend an. Den Begriff „General“ mochte sie überhaupt nicht. Er grinste, als sie sein Büro verließ und trat an die Fensterfront, die von der Decke bis zum Boden reichte. Unter sich sah er die Mainmetropole mit dem Bahnhof, den Parks und den charakteristischen Hochhäusern. Ein Stück entfernt erahnte er die Schneise zwischen den Gebäuden, in der sich der Main mit seinen vielen Brücken verbarg. Auch den Kaiserdom erkannte er von seinem Büro aus. Nachdenklich betrachtete er das weit entfernt liegende karolingische Gotteshaus.


  Wieso hatte er seiner Mutter eben im ersten Impuls widersprochen, als sie ihn auf die Reise schicken wollte? Es stand seit Wochen fest, dass er fliegen würde, und die kurze, heftige Szene zwischen ihnen hätte eigentlich nicht sein müssen. Etwas in ihm wehrte sich gegen diesen Auftrag. Warum er nicht auf die Malediven fliegen wollte, vermochte er nicht zu sagen. Es gab keinen rationalen Grund für seinen Widerwillen. Nur eine dumpfe Ahnung, als ob er sein Dasein damit vollkommen aus der Bahn werfen würde. Er schüttelte den Kopf, fühlte in sich hinein und spürte eine große Leere. Es gab nichts an dieser Reise, das ihm gefährlich werden konnte. Weder real noch emotional. Was bedeutete ihm schon Projekt DreamRiff? Wenn er ein wenig ökologischer eingestellt wäre, würde er vielleicht sogar auf die Barrikaden gehen, aber ihn interessierte Umwelt- und Tierschutz genauso wenig wie der Regierung der Malediven, die keinerlei Auflagen zur Verteidigung ihres Paradieses machte. Wichtig war nur, die Betten der Hotels mit Touristen zu füllen, und solange er daran genug verdiente, sollte es ihm recht sein. Trotzdem fühlte er sich dieses Mal nicht so motiviert wie sonst, wenn er als junger, dynamischer und perfekt Englisch sprechender Verhandlungspartner, ausgestattet mit den neusten Designeranzügen und Luxuskoffern, vorgeschickt wurde. Er fühlte sich müde. Was wäre, wenn er nicht flog? Wenn er dieses eine Mal gegen die Wünsche seiner Eltern aufbegehrte? Was würde er mit der freien Zeit anfangen?


  Sein Blick wanderte zu der Uhr an seinem Handgelenk, die mehr kostete als ein Mittelklassewagen. Geld haben und ausgeben war geil, keine Frage. Das schien auch alles, was ihn interessierte, oder? Er seufzte, ging zum ersten Schreibtisch mit dem weniger leistungsstarken Rechner und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Er öffnete die oberste Schublade und starrte auf eine Kette mit einer goldblauen Muschel daran, die auf dem Bild eines Meermädchens lag, das er selbst gezeichnet hatte. Das Bild zeigte nur eine flüchtige Skizze, aber es beruhigte ihn immer wieder und machte das schwarze Loch in seiner Brust erträglicher. Seine Finger glitten über die gegabelten Bleistift-Ohren. Er versuchte sich zu erinnern, wie er die schöne Muschel gefunden hatte, aber er dachte nur an sein Aufatmen, als er sie unbeschadet aus seinem Koffer in Frankfurt ausgepackt hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da ihm diese Muschel wichtiger erschien als alles Geld der Welt. Wichtiger als Pausenbrote, und im Tor Uli Stein nachzuahmen. Aber inzwischen war er erwachsen, und Erwachsensein hieß, die Träumereien der Vergangenheit wie eine zu klein gewordene Haut abzulegen.


  Die Tür wurde aufgerissen und Marc schloss die Schublade hastig. Es sollte niemand wissen, mit welchen romantischen Spinnereien er sich beschäftigte, wenn er allein war. Die Muschel in der Schublade bewahrte er als Geheimnis, das er mit niemandem teilte, und auch die Zeichnung hatte er niemals einem anderen Menschen gezeigt. Er sah auf.


  Felicité, die Tochter eines Multimillionärs und Mitinhaberin der Firma Border Inc. rauschte in den Raum. Ihr knapper Rock betonte ihre langen Beine. Das hellgraue Kostüm passte hervorragend zu den dunkelgrauen Augen, die ihn wie immer mit einem Blick zwischen Herausforderung und Verachtung musterten.


  Spöttisch hob er eine Augenbraue. „Miss Border, welch entzückende Überraschung. Hat meine Mutter Sie bestellt?“


  „Sehr witzig, Marc.“


  „Hat sie?“


  Felicité trat vor, bis sie direkt an dem schweren Schreibtisch stand. „Welche Rolle spielt das?“ Sie beugte sich hinab, stützte die Hände auf die Platte und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihre oben aufgeknöpfte Seidenbluse. Die Ränder ihres mit Spitzen besetzten BHs zeichneten sich darunter ab und betonten die braune Haut. Marc spürte den Impuls, nach dieser Haut zu greifen. Sein Blick lag ungeniert auf ihrem Dekolleté.


  „Keine, ich wollte nur eine Bestätigung.“


  Felicité setzte ein wohlwollendes Lächeln auf. „Wann geht dein Flug?“


  „Morgen.“


  „Schön.“ Sie schwang sich auf den Schreibtisch und ging ins Hohlkreuz, was seinen Blick unweigerlich auf ihre Brüste lenkte. „Mein Vater will diesen Auftrag. Also mach die Leute vor Ort so scharf, dass wir das Riff bauen dürfen, an dem sie ihre kleinen Fischchen und Schildkröten anlegen und einsperren wollen.“


  „Rochen sind keine kleinen Fische“, widersprach er mechanisch. „Und diese Schildkröten sind so groß, dass sie ...“


  Sie hielt ihm die Hand auf den Mund. „Still, mein Sklave. Wir haben wenig Zeit. Ich habe in einer halben Stunde einen Termin. Also langweile mich nicht mit Details, die mich nicht interessieren.“ Sie überstreckte den Hals und löste mit der anderen Hand die Haarspange an ihrem Hinterkopf. Hellrote Locken fielen bis zu ihren Schultern.


  Er streckte eine Hand danach aus.


  Sie nahm die Finger von seinem Mund und hob sie drohend. „Wenn du mich anfasst, ohne dass ich es erlaube, kannst du den Sex für die nächsten drei Monate vergessen.“


  Er legte den Kopf schief. „Verzeih, meine Liebste, aber wir hatten noch nie wirklich Sex. Zumindest nicht nach der strengen Definition des Wortes. Auch wenn deine mündlichen Fertigkeiten durchaus beeindruckend sind.“


  „Aber wir werden Sex haben. Schon bald. Wenn du mir einen Antrag gemacht hast“, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Wie oft soll ich dir das noch erklären? Es geht um jahrhundertealte Familientraditionen. Wenn dein Auftrag gut läuft, werde ich dich nach der Heimkehr gebührend empfangen, du machst den klassischen Kniefall, es gibt eine riesige Verlobungsparty mit Geschäftspartnern, und dann können wir den Hochzeitsplaner engagieren und das Haus aussuchen. Wäre dir für den Antrag der Vierundzwanzigste um achtzehn Uhr recht?“


  „Großartig. Darf ich den Strick gleich mitbringen?“ Er griff nach ihrer Brust. Sie hielt seine Hand fest.


  „Dein Sarkasmus ist nicht angebracht. Ich erwarte einen formvollendeten Antrag mit Diamantring in einem guten Restaurant. Am besten im Frankfurter Hof. Du weißt, dass die Presse überall sein kann, also gib dir Mühe.“


  „Ich hab’s verstanden, Lippglossmäulchen.“ Wieder wollte er nach vorn greifen.


  Mit einer harschen Geste drängte sie seine Hand zurück und öffnete – mit einem schnellen Blick zur unverschlossenen Tür – die mittleren Knöpfe der Bluse. Ihr weißer Spitzen-BH kam vollends zum Vorschein, der ihre solariengebräunte Haut aufreizend kontrastierte.


  „Lippglossmäulchen? Ich glaube, du möchtest Ärger.“


  „Dummerweise hast du die Peitsche zu Hause vergessen. Vermutlich liegt sie irgendwo neben der eisernen Jungfrau und den anderen Folterinstrumenten.“


  „Das mag sein. Trotzdem solltest du mich besänftigen, damit du sie bei deinem nächsten Besuch nicht zu spüren bekommst.“ Sie drehte ihm den Rücken zu und spielte die Schmollende.


  Er beugte sich vor und hauchte mehrere kleine Küsse in ihren Nacken. Die Nähe ihres Körpers erregte ihn, und der Geruch ihres fruchtigen Parfüms, ließ ihn die Lider senken. Sie war ein verwöhntes Biest, das genau wusste, was es wollte und wie es das bekam. Und sie roch so verdammt gut. Er umgriff ihren Bauch von hinten und zog ihre Beine auf den Schreibtisch. Der verschließbare Aschenbecher fiel zu Boden. Seine Hände tasteten sich von ihrer Feinstrumpfhose über den Seidenrock zu ihren festen Brüsten.


  Sie schwang die Beine herum, ohne seine Utensilien auf dem Teppich zu verstreuen. Er löste seinen Griff. Eine Weile sahen sie einander an, ehe sie auffordernd den Kopf hob und ihm ihre Lippen entgegenstreckte. Er küsste sie. Seine Zunge fand ihre und sie versanken ineinander. Mit einem Ruck zog er sie näher an sich. Seine Lippen wanderten tiefer, er schmeckte ihre Haut und dachte daran, wie es wäre, sie zu nehmen, wenn sie auf ihren hohen Schuhen vor dem Tisch stand und er von hinten in sie dringen konnte. Er schob den Stoff zur Seite. Seine Zähne knappten in das feste Fleisch ihrer Brüste, was ihr entrüstete Töne entlockte, aber sie wehrte sich nicht. Er stieß ihre Warzen mit der Zunge, schnell und immer schneller, als würde er in winzigen Bewegungen Schweiß von ihrer Haut lecken.


  Sie spreizte ihre Beine, um ihm noch mehr Platz zu schaffen. Sein hartes Glied stieß unter dem Stoff der Hose gegen Tisch und Schenkel. Sie seufzte wohlig. Er unterdrückte den Impuls, ihr auch den Rock auszuziehen.


  „Bist du sicher, dass du es aushältst, bis ich zurückkomme?“, flüsterte er nah an ihrem Ohr. „Ich kenne da ein paar sehr nette Stellungen, die wir sofort ausprobieren können. Es wird schon niemand mitbekommen.“ Er wollte ihre Beine anheben, doch sie hielt dagegen.


  Sie drängte ihn ein Stück zurück, griff nach seinem Glied in der Hose und drückte fest zu.


  „Wer hier was nicht mehr aushält, ist noch die Frage.“


  Sein Herz schlug schneller und sein Atem beschleunigte sich. Er starrte auf ihre nackten Brüste, die sich leicht hoben und senkten, als wäre sie zu schnell gelaufen. Seine Blicke tasteten wie Finger über ihre Schultern, Arme, die Brüste, den Bauch und die Beine. Ihr Körper war perfekt. Sie war perfekt. Ihre Lippen spitzten sich wie die einer koketten Schauspielerin. Sie setzte ein diabolisches Grinsen auf.


  „Vielleicht sollte ich deine Sekretärinnen zu Hilfe rufen. Sie sollten sehen, was für ein unbeherrschtes Sexmonster du bist, mich einfach in deinem Büro auszuziehen. Hinterher willst du noch mehr von mir.“ Sie schlug unschuldig die Augen auf.


  „Die Sekretärinnen würden es überall herumerzählen. Würde das deinen Vater nicht verärgern?“, fragte er zurück. „Er bekommt davon sicher Wind.“


  „Oh nein. Ich kann die ganze Schuld auf dich schieben, mein Lieber. So machen brave Mädchen das. Ich behaupte einfach, du hast mich gezwungen, dir gefügig zu sein.“


  Er griff so schnell vor, dass sie sich nicht wehren konnte, und umschloss ihre Brüste ebenso hart wie sie sein Glied. „Das würdest du nicht wagen. Du würdest keinen Rufmord begehen.“


  „Bist du sicher?“ Sie hielt ganz still in seinem Griff. „Vertraust du mir etwa?“


  „Nein. Aber die Kamera da oben wird das Gegenteil beweisen und dich ziemlich dumm aussehen lassen.“


  Sie sah kurz nach oben an die leere Wand, erkannte, dass er einen Scherz gemacht hatte, und verzog das Gesicht.


  „Genug gespielt. Lass los.“


  Er löste seine Hände, ließ die Finger aber an ihren empfindlichen Spitzen und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger fest. In Gedanken sah er, wie sie auf weißem Sandstrand lagen und übereinander herfielen, während das Meer neben ihnen rauschte. Er hatte immer wieder Gedanken von wildem, hemmungslosem Sex in der freien Natur, dabei wusste er, dass sich eine Frau wie Felicité nie auf einem dreckigen Untergrund wie Sand oder Erde lieben lassen würde. Sie musste auch beim Sex perfekt aussehen. Ihre Chantelle-Dessous durften nur so weit verrutschten oder verdrecken, wie sie es wollte. Es schien nicht einmal vorstellbar, dass ihr Interesse an ihrer Sexualität sonderlich ausgeprägt war. Sie wusste einfach nur, welche Knöpfe sie bei ihm zu drücken hatte, damit er in ihrem Sinne funktionierte. Wenn sie erst geheiratet hatten, musste er sich mit großer Sicherheit Termine geben lassen, um sich mit ihr zu vergnügen, und die würden nicht sonderlich häufig sein, bei den zahlreichen Dingen, die ihr weit mehr bedeuteten.


  „Das reicht.“ Felicité schob ihn von sich und richtete ihre Kleidung. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Wenn du das Projekt abgeschlossen hast, sehen wir weiter. Küsschen.“ Sie gab ihm einen spitzen Kuss auf die Wange und ließ ihn entbrannt sitzen. Sein Glied war noch immer hart und bereit für ein Vergnügen, das es nicht geben würde. Ihm blieb nur, davon zu träumen, oder sich eine andere zu suchen, die ihn in sich aufnahm und ihm vorübergehend Asyl gewährte.


  Er sah ihr nach, als sie das Büro mit wiegenden Hüften verließ, und musste an das Bild der Meerjungfrau denken, das in seinem Schreibtisch lag. Seit seinem neunten Lebensjahr träumte er von diesem Mädchen. Zuerst hatte er sie als Kind gesehen, inzwischen als eine Frau. Eine Frau, die ganz anders sein musste als alles, was er kannte. So anders wie die Ohren auf der Zeichnung.


  „Träumereien“, sagte er und wandte sich wieder seinem Tagesgeschäft zu. Es galt, ein paar Dinge zu erledigen, ehe er das Land verließ.


  Kapitel 3


  Unter dem Meer


  „Achtung! Kurierdienst!“ Eine Horde Seepferdchen zog durch das Wasser an Aylin vorbei, die neben ihrem Freund Klavian wartete, bis der Trupp vorüberzog. Die Tiere hielten in den zusammengerollten Schwanzenden Nachrichten aus geflochtenem Seegras und wasserfester Marsi-Tinte. Sie sprengten mit ihrem Vorwärtseilen eine Trötfamilie auseinander, die behäbig über die Muschelgasse kroch. Die schildkrötenähnlichen Wesen kugelten in ihren Panzern in alle Richtungen über die Muschelgasse davon. Das jüngste Trötkind prallte gegen einen großen Stein, landete auf dem Rücken und paddelte mit den Flossenfüßen hilflos umher. Es dauerte vier Versuche, bis es sich wieder gefangen hatte und richtigherum schwamm.


  Die Tröts waren für ihre Toleranz und ihre Ausgeglichenheit bekannt. Obwohl sie sprechen und sogar geringfügig Magie wirken konnten, riefen sie den Seepferden keine wütenden Rufe oder Rachezauber nach. Die älteste Tröt sah sich lediglich nach ihren fünf Kindern um, nickte mit dem langen Kopf, als sie sah, dass alles in Ordnung war, und setzte ihren Weg unbeirrt fort. Ihr Panzer schillerte perlmuttfarben und sandte beruhigende Signale an den Nachwuchs, der langsam die Hälse aus dem Panzer streckte und ihr folgte.


  „Es heißt Kurierdienst, nicht Terrortruppe!“ Klavian schüttelte den Kopf mit den schütteren, blauschwarzen Haaren und zeigte seine spitzen Zähne, wie er es immer tat, wenn er sich ärgerte. „Was bilden sich diese Seeteufel eigentlich ein? Sie meinen wohl, ihnen gehört die ganze Stadt. Die armen Tröts.“ Er starrte hinter dem Kurierdienst her zu einer größeren Villa aus roten Korallen, die im Schatten des goldenen Meerespalastes mit seinen sieben gewundenen Türmen lag und wie Granat schimmerte. Darin wohnte eine Seejungfrau, die Klavian schon länger begehrte, die sich als Tochter eines Obersten des Rates aber niemals mit ihm einlassen würde. Zum Glück verkörperte es keine ernsthafte Liebschaft. Klavian begehrte jede freie Seejungfrau außer Aylin. Sie war für ihn eher eine Ziehtochter und Freundin.


  Sie stieß ihm mit dem Ellbogen in den fülligen Bauch über dem rötlichen Fischschwanz. „Vergiss die Seepferdchen, Klavian, und sag mir lieber, wohin du mit mir möchtest.“


  „Das kann ich nicht sagen. Es ist eine Überraschung. Und wenn ich es sage, ist es keine Überraschung mehr, also ...“


  Aylin strich sich durch das lapislazuliblaue Haar und kicherte, noch ehe er ausredete. „Du willst zu den Liebespalästen.“


  Der dickleibige Seevampir ließ den Kopf sinken und schloss seine dunklen Augen. Er gehörte einer höchst seltenen Meeresgattung an und es gab einige Bewohner im Palast, die nie müde wurden zu erwähnen, wie degeneriert Klavian sei. Er war zwar ein Seevampir und sollte sich eigentlich gemäß seiner Natur und dem Vorbild seiner Vorfahren vom Blut der Meeresbewohner ernähren, aber er mochte nicht einmal Fischblut. Alles Glitschige und Blutige widerte ihn an. Deshalb wurde er auch von der Gemeinschaft akzeptiert und hatte es bis zur Rolle von Aylins persönlichem Begleiter gebracht. Als er sprach, blitzten seine spitzen Eckzähne auf. „Okay, will ich. Wer hat es dir verraten? Bestimmt dieser geschwätzige Doktorfisch, der sich für einen Psychiater hält! Der sollte sich echt mal selbst einweisen. Oder die fette Qualle, die mit ihren Diäten nie nachkommt? Nein, warte, ich weiß schon. Tritoria hat dich gewarnt.“


  Aylin lachte. „Nein, niemand hat es verraten. Ich bin von selbst darauf gekommen.“ Klavian wollte sehr oft zu den Liebespalästen, die Aylin kaum interessierten. „Aber nun, wo ich es weiß, kann ich etwas Sinnvolleres machen. Muschelhäuser suchen zum Beispiel. Oder Algen zählen. Oder schlafen.“


  Sie wollte sich abwenden, und er packte eilig ihren Arm. „Nein, nein, nein!“, brachte er rasch hervor. „Du musst mitkommen.“ Er zerrte sie in die Richtung der Liebespaläste, und mit seinen großen Kräften gelang es ihm tatsächlich, sie mit sich zu ziehen, auch wenn sie mit voller Kraft dagegen hielt. Er überragte sie um einen Kopf, und wenn er sich etwas vorgenommen hatte, war er schwer aufzuhalten.


  Sie machte einen Schmollmund. „Was soll ich denn da? Da machen sich alle Beine. Das ist ekelhaft.“


  Er grinste und zerrte sie unbeirrt weiter. „Du machst dir auch ganz gern Beine, Prinzessin. Spiel bloß nicht die Kostverächterin.“


  Aylin wurde an einer Kette aus niedrigen Muschelhäusern vorbeizogen, die ganz in der Nähe der steinernen Stadtmauern lagen, und in denen hauptsächlich Wachpersonal samt Familie lebte. Da sie einen Moment über seine Worte nachdachte, ließ ihre Gegenwehr nach und sie kamen schneller voran. Ja, es stimmte. Sie machte sich oft Beine, und das sogar, obwohl sie in diesem Fall ein Verbot brach. Sie ging fast jeden Abend an Land zu den Menschen in die andere Welt. Es schien ihr, als könnte sie den Geschmack eines scharfen Chili auf der Zunge spüren, als sie daran dachte, wie sie mit Klavian heimlich hinaufging, um sich an den Resten des Hotel-Buffets zu laben. Es gab nichts Besseres in ihrem Leben als stundenlang die verschiedensten Gerichte aus aller Welt zu probieren. Für ein gutes Curry war sie bereit, ihre gesamte magische Kraft einzusetzen. Oft schlemmten sie die halbe Nacht hindurch in dem verlassenen Küchentrakt. Ihr absoluter Höhepunkt bestand aus einem selbst zusammengestellten Siebzehngängemenü. Danach war es ihr unmöglich gewesen zu schwimmen, und sie hatte sich im Palast fast um einen halben Tag verspätet. Ihre Mutter hatte wenig amüsiert reagiert.


  „Aber da geht es um Essen, nicht um Sex“, brachte sie hervor, als die Liebespaläste bereits vor ihnen lagen. Fünf goldene Kuppeln blinkten im Licht der einfallenden Sonne. Die gesamten Liebespaläste waren wie der Palast der Makuuna in Miniatur aufgebaut. Sie konnten gut fünfzig Seemenschen gleichzeitig einen ruhigen Ort ohne Wasser bescheren, an dem sie sich ganz dem Zeugen von Nachwuchs oder schlicht dem Vergnügen hingeben konnten. „Wer kann sich schon ewig von Algen ernähren? Menschen sind eben viel einfallsreicher und die besseren Köche. Das Dinner auf der Insel ist einfach unwiderstehlich.“ Sie dachte an die fünf Gänge, die es manchmal an sogenannten Gala-Abenden gab. Aber auch das Buffet mit den über zehn verschiedenen Gerichten schmeckte herrlich.


  „Meine Rede“, stimme Klavian zu. „Trotzdem solltest du die unterseeische Deluxe-Kost nicht verpassen. Meine Güte, Mädchen, du wirst bald verbunden! Reizt es dich denn gar nicht, die Freuden der Liebe kennenzulernen, ehe du an nur einen Meermann gekettet bist? Noch hast du alle Freiheiten.“


  „Ein Lammsteak mit Kräutern, Kroketten und Knoblauchsoße, das reizt mich.“


  Klavian verdrehte die Augen und zog sie über die Schwelle. Eine dicke Schildkröte sah sie mit argwöhnischem Blick an. Sie war schwer kurzsichtig und misstraute zunächst jedem Ankömmling. Als sie Aylin erkannte, nickte sie majestätisch mit dem langen Hals und winkte sie mit einer Flosse durch. Sie schwammen ins Innere des Gebäudes, das sich in zahlreiche Kammern aufteilte. Die meisten davon waren magisch geschützt und vollkommen wasserfrei.


  Klavian führte sie in eine mit Wasser gefüllte Kammer, in der bereits ein blauer Meerschönling mit knielangen Haaren wartete. Der Seevampir grinste. „Das ist Ungvar. Er hat einen Spitznamen, aber den verrate ich dir nicht. Du musst ihn schon selbst herausfinden.“


  Aylin musterte Ungvar, der sich stotternd vorstellte, und fragte sich, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, was sie gerade tat. Sie würde wahrscheinlich missbilligend den Kopf schütteln und ihr einen Vortrag darüber halten, wie sich zukünftige Herrscherinnen im Allgemeinen und sie im Besonderen zu verhalten hatten. Sie hatte zu lernen, zu lernen, und wieder zu lernen, sich auf die Krönung vorzubereiten, und so weiter und so weiter. Zum Glück hatte sie in ihrem Aufpasser Klavian einen Verbündeten gefunden, der es in erster Linie als seine Aufgabe ansah, ihr das Leben zu zeigen, aber da Aylin alt genug war, und Klavian ihr dank seiner Lebenserfahrung tatsächlich viel beigebracht hatte, sah ihre Mutter über diese – aus ihrer Sicht unglückliche – Entwicklung hinweg.


  „Ungvar, der Stotterer?“, fragte sie ungnädig und sah, wie sich Ungvars hellblaue Haut dunkelblau verfärbte vor Scham.


  Der Meermann hob den Kopf. „Nicht ... ni-icht ganz, Prinz... essin“, brachte er haspelnd hervor.


  Aylin schrie auf, als sechs Fangarme aus seinem Oberkörper schossen, nach ihr griffen, sich um ihre Arme und den Rumpf schlangen, und sie zu sich in die Reichweite seiner Arme und Hände zogen.


  Klavian lachte dröhnend. „Nein, Ungvar der Vielarmige!“ Er brüllte vor Lachen, und sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


  Gleichzeitig versuchte sie, einen der Fangarme von ihrem Bauch zu lösen. Er hatte sich mit über hundert Saugnäpfchen an ihr festgesaugt.


  „Klavian! Was soll das?“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Freund gemächlich davonschwamm. Anscheinend war die Vorstellungsrunde beendet, und er wollte sie bei den anstehenden Aktivitäten nicht mehr stören. „Klavian!“


  Typisch Klavian! Er brachte sie in eine furchtbare Situation und fand es auch noch komisch. Wenn sie das nächste Mal gemeinsam an Land gingen, würde sie sich Abführmittel besorgen und es in sein Essen kippen.


  Ungvar presste sie dicht an sich und gab ihr im Wasser Küsse auf das Schlüsselbein. Vier seiner Tentakelarme hoben sie an. „Wir sollten ins Trockene schwimmen, Prinzessin“, schlug er vor und trug sie wie ein Paket mit sich durch eine Muschelschleuse in einen der mit Luft gefüllten Vergnügungsräume. Aylin versuchte die Tentakel zu lösen, aber sie klebten fest. Ungvar verdrehte bei ihren Versuchen stöhnend die Augen, als würde ihn schon diese unwillige Berührung in einen siebten Himmel versetzen. Es schien ihn nicht zu interessieren, ob sie sich mit seiner Behandlung einverstanden gab oder nicht. Seine Tentakel lagen inzwischen allesamt auf ihrer Haut und pressten sich so fest darauf, als wollte er die Bindung nie wieder lösen. Dabei gab er wollüstige Laute von sich.


  Aylin spürte ein angenehmes Kribbeln im Unterleib. Klavian hatte immer wieder versucht, sie zu ausschweifenden Orgien zu animieren, oder zumindest zu einer einzigen Stunde mit einem Mann, aber bisher hatte sie widerstanden. Dieses Mal allerdings hatte er sie überrascht, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen wollte. Ungvar war ein Krakling und würde sie so leicht nicht aus seinen Fängen lassen. Außerdem musste sie zugeben, dass sie seinen Oberkörper mochte. Zumindest alles, was keine Tentakel darstellte. Er hatte prächtig gewölbte Muskeln und einen für einen Meermann eher breiten Körperbau. Dennoch ging Klavians Handlungsweise zu weit. Er hätte sie nicht auf diese Weise überfallen sollen.


  Sie musste an einen Spruch der Menschen denken: Wer Freunde wie Klavian hatte, der brauchte keine Feinde mehr. Trotzig biss sie die blauen Lippen aufeinander. Natürlich stand sie nicht hilflos da. Ihre Magie als älteste Tochter der Makuuna wäre fähig, Ungvar in handliche Stücke zu zerlegen. Aber wollte sie sich wirklich wehren? Klavian hatte ja recht. Sie hatte nur noch wenige Tage bis zu ihrem Bündnis mit Damis..., Damu..., diesem Meerprinzen, dessen Namen sie sich nicht merken konnte, obwohl sie ihn schon hundert Mal gehört hatte. Vielleicht sollte sie einmal etwas ausprobieren, bevor es zu spät war, und diese ganzen Arme hatten durchaus Vorteile. Sie berührten sie überall zugleich und gaben ihr das Gefühl, von mehr als einem Mann angefasst zu werden. Sie erreichten mühelos völlig verschiedene Bereiche ihres Körpers und drückten behutsam in ihr Fleisch, als wollte Ungvar sie durch Streicheln und Kneten lockern. Das Kribbeln, das sie auslösten, wurde rasch zu einem angenehmen Brennen.


  Sie entspannte sich und konzentrierte sich auf ihren Unterkörper. Ungvar gab ein triumphierendes Glucksen von sich, als sich aus ihrem schuppigen Unterleib zwei dunkelblaue Beine samt ihrem Geschlecht ausformten. Auch er ging in Umwandlung, wobei seine Arme und seine Tentakel nach wie vor gemeinsam aus seinem Oberkörper ragten. Einzig sein Unterleib veränderte sich und zwei kräftige Beine bildeten sich aus. Aylin atmete auf, als sie sein Geschlecht sah, das zwar groß, aber keinen Tentakel bildete. Es schimmerte türkis im Wasser und richtete sich ihr freudig entgegen.


  Sie genoss das Gefühl der glatten Tentakel auf ihrer Haut und besonders am Nacken, als sich Ungvar – nun sehr behutsam – von ihrem Oberkörper in Richtung Hüfte vorarbeitete. Zwei seiner Tentakel berührten mit den Spitzen ihre Beine. Kühle Fangarme umschlossen ihre Schenkel und schoben sie auseinander, während ein dritter Tentakel zielstrebig den empfindlichen Spalt zwischen ihren Schamlippen betastete und ihre Klitoris leicht anhob.


  Die Lust prickelte. Der Krakling massierte und presste ihren Körper und ihre empfindliche Knospe. Er zeigte sich darin weit unverfrorener und gewandter als in dem Versuch, sie anzusprechen. Schon glitt der dritte Tentakel ein Stück in sie hinein.


  „Ich kann das nicht.“ Aylin wich ein Stück zurück. Sie wusste nicht, warum, aber sie wollte nicht länger von den Tentakeln berührt werden, auch wenn sein Oberkörper wunderschön aussah und die Lust in ihr wuchs.


  „Was hast du?“ Er ließ seine Arme höhergleiten, setzte aber seine Berührungen fort.


  „Ich ...“ Wie sollte sie etwas für Meermenschen Unübliches erklären, das sie selbst kaum verstand: Sie sehnte sich nach warmen Händen, die zart wie Federn über ihre Haut strichen. Nach einer dunklen, menschlichen Stimme, die mit ihr sprach, während sie sich auf rauem Sand wälzten, und nach dem Geruch von Haut, der herb und belebend in ihre Nase drang.


  Ungvar hielt verwirrt inne, doch noch ehe sie ihm die Chance gegeben hatte, sich von selbst zu lösen, wurde er schon von ihrer leichten, magischen Attacke zurückgeworfen, während Aylin zurückwich. Durch ihren Angriff überrascht, peitschten seine Saugarme unkontrolliert durch die Gegend und umschlangen einander. Ungvar fluchte und quietschte verzweifelt, da sich mehrere Saugnäpfe ineinander gesaugt hatten, und er im Trockenen Probleme hatte, sie zu lösen. Immer wieder riss er heftig an seinen Armen. Er hatte sich selbst gefesselt und ruckte mit dem Oberkörper hin und her, ohne sich befreien zu können.


  „Prin... Prinz...essin ...“, stotterte er. „Könn...nntet ihr ...“


  Aylin dachte gar nicht daran, ihm zu helfen und suchte das Weite. Sie floh aus dem Luftraum durch die Schleuse, formte ihre Beine um und schwamm mit kräftigen Flossenschlägen durch den Gang, von dem zahlreiche weitere Räume abzweigten. Hinter sich hörte sie, wie Ungvar sie rief. Es gab ein lautes, klatschendes Geräusch, gefolgt von einem Schmerzschrei. Offenbar hatte er sich mit Gewalt befreit. Ob er sie verfolgen würde? Aylin schwamm schneller. Noch lag eine Gangbiegung zwischen ihnen, und sie sah ihn nicht. Hastig tauchte sie in eine weitere Schleuse und merkte verwundert, dass sie nicht mit Luft gefüllt wurde, sondern voll Wasser blieb. Mit einem schnellen Blick durch das transparente Material sah sie, dass Ungvar sie fast erreicht hatte und sie entdecken würde, wenn sie an Ort und Stelle blieb. Ein Teil seiner Arme schillerte rötlich und sah deutlich mitgenommen aus. Er sah sich suchend um, hatte sie aber noch nicht entdeckt. Hastig stieß sie in die Kammer vor und blieb wie erstarrt im Wasser schweben. Vor ihr liebten sich eine Nymphe und ein Wassermann. An der schimmernd graublauen Haut war die Nymphe leicht als Sturmnymphe zu erkennen. Schwarze Pigmentwirbel drehten sich über ihren Körper. Ihr fein modelliertes Gesicht wirkte schön wie ein Sonnenaufgang über dem Meer. Aylin bewegte ihre Kiemen nicht, um kein Geräusch zu machen, und starrte auf das sich innig liebende Paar, das sich langsam, wie in Zeitlupe bewegte. Die schwerelosen Bewegungen im Wasser wirkten so ganz und gar anders als die überstürzte Art von Ungvar. Diese beiden schienen wie unhörbare Musik, und der Anblick ließ sie den Vorfall mit dem Krakling schnell vergessen. Die Nymphe hatte die orangefarbenen Augen weit aufgerissen. Die Farbe ihrer Iris füllte die gesamte Augenfläche, ihre grauschwarzen Haare trieben schwerelos durch die leichten Wellen, als wären sie ein eigenes Wesen. Die Beine hatte sie um den mitten im Raum schwebenden Wassermann geklammert, der ihren Po festhielt und sie an sich zog. Beide legten die Oberkörper erregt klackend zurück. Aylin hörte leise, zärtliche Worte, die sie schaudern ließen. Ob es mit ihrem Meeresprinzen auch so sein würde? Soweit sie gehört hatte, sollte er ganz in Ordnung sein, und wenn er nicht lieben konnte, würde er es noch lernen. Sie wünschte sich, so geliebt zu werden wie diese Sturmnymphe, die völlig losgelöst von allem wirkte und doch ganz eins war mit dem Mann, der sie hielt.


  Funkelndes Plankton wirbelte wie ein Silberschleier durch das Halbdunkel. Rhythmisch begannen die beiden, sich zu bewegen. Es sah so einfach aus, als wäre es für diese beiden das Selbstverständlichste der Welt, sich mitten im Wasser zu lieben. Während der Meermann sich ein Stück unter sie sinken ließ, hob und senkte sich die Nymphe, die ihn aufgenommen hatte. Sie hielt die Augen geschlossen und redete nun nicht mehr. Kleine, spitze Laute verließen ihren Mund, die ihre Geilheit und ihre Freude zeigten. Der Mann unter ihr stöhnte lauter als sie, und es wirkte, als würde das gemeinsame Stöhnen in Aylin eine Mauer einreißen. Das Brennen, das sie gefühlt hatte, als Ungvar sie gepackt hielt, kehrte vehement zurück. Sie wünschte sich, wieder Beine auszuformen, um Hand an sich zu legen, und ihre Knospe in die Finger zu nehmen und zu reiben, aber sie wagte es nicht. Auch für sie als Prinzessin waren ihre Untertanen nicht ihr Besitz. Sie musste die beiden erst fragen, ob sie diesen Moment intim mit ihnen teilen durfte, und auch wenn sie das Recht besaß, wollte sie es tief in ihrem Inneren nicht. Sie wollte so geliebt werden wie die Nymphe. Aber dieser Liebhaber war es nicht, den sie sich vorstellte.


  Das Wasser schwappte im Raum. Gebannt betrachtete sie das Spiel vor sich, als eine Stimme neben ihr erklang und sie zusammenzucken ließ.


  „Sturmnymphen sind die Besten“, sagte Klavian überzeugt.


  Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen, dass er sie fand. Als ihr Aufpasser würde ihn nur eine Ohnmacht oder der Tod abhalten, nicht zu wissen, wo sie sich befand. Er spürte sie, wie andere eine Wärmequelle fühlten.


  Sie sah ihn an und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. „Denk nicht mal daran, du weißt, was dann passiert.“


  Das Paar ließ sich von ihrem Dialog ebenso wenig stören, wie zuvor von Aylins Eindringen. Sie taten nichts, was ihnen peinlich oder unangenehm vorkam. Trotzdem schämte sich Aylin ein wenig, in die Kammer geschwommen zu sein und den Blick nicht abwenden zu können.


  Die Bewegungen der beiden Meermenschen wurden konvulsiv. Die Nymphe zuckte in Ekstase. Es war ein Zustand, in dem sie mehrere Stunden verharren würde.


  „Sie ist wunderschön“, flüsterte Aylin andächtig.


  Klavian sah sie mitleidig an. „Wann wirst du begreifen, dass du noch schöner bist?“


  Sie blinzelte und hob leicht die Schultern. „Ich? Ich bin eben ich. Aber so schön wie sie bin ich nicht. Niemand ist so schön wie eine Sturmnymphe. Sie tragen das Meer und den Wind in sich.“


  Das brachte ihn zum Lachen. „Wie du meinst, Prinzessin. Die Seedamen, die es nicht begreifen, sind ohnehin die Angenehmsten. Sie sind weniger überheblich und vergeuden nicht die Hälfte ihres Lebens vorm Spiegel.“


  „Gehen wir“, sagte sie leise. „Dieser Raum sollte nur ihnen gehören.“


  Klavian verzog bedauernd das Gesicht. „Du bist die Majestät“, sagte er und folgte ihr hinaus. „Ich nehme an, zu Ungvar möchtest du nicht zurück? Oder hat er dich doch beeindruckt?“


  Sie sah ihn böse an. „Du hättest ihn nicht auf mich hetzen dürfen. Vermutlich hat er sich ein paar seiner Saugnäpfe ausgerissen, als ich ihn magisch von mir stieß.“


  Er grinste. „Das war es ihm sicher wert. Und du kannst ruhig zugeben, dass er dich auch beeindruckt hat. Zumindest ein ganz kleines bisschen.“


  Sie seufzte. „Er ... ist sehr vielseitig. Trotzdem ist er nicht ganz mein Fall.“


  Klavian schüttelte den Kopf. „Manchmal kann ich nicht glauben, dass ich an deiner Erziehung mitgewirkt habe. Du weißt einfach nicht, was gut ist. Kraklinge sind in dieser Gegend selten und kostbar. Aber bitte. Gehen wir lieber, bevor er dich findet.“


  Draußen auf dem Gang sahen sie zwei Seejungfrauen, die ihnen entgegenschwammen. Sie musterten Klavian mit großen Augen und kicherten albern. Er versperrte ihnen mit in die Hüften gestemmten Armen den Weg.


  „Meine Damen, Sie hörten schon von mir?“


  Aylin verdrehte die Augen. Klavians Flirtereien waren sein liebstes Hobby. Es verstieß gegen seine Natur, eine interessierte Seejungfrau an sich vorbeischwimmen zu lassen, obwohl er nur zu genau wusste, wohin das führte. Würde er dieses Mal klüger sein?


  Die Größere der beiden nickte grinsend. Ihre spitzen Lippen verfärbten sich violett vor Aufregung. „Oh ja. Du sollst der beste Küsser im Umkreis von hundert Seemeilen sein.“


  Aylin spürte ein ungutes Gefühl im Magen. „Klavian ...“, sagte sie warnend, aber er beachtete sie nicht. Dabei zeigte sich nur zu deutlich, dass die Fremde genau wusste, was sie tat. Ihre violetten Lippen konnten nicht nur andeuten, dass sie aufgeregt war, sondern auch, dass sie etwas im Schilde führte.


  Klavian reckte die breite Brust vor und zog den Bauch ein. „Aber ja! Das ist korrekt. Mein Ruf wird mir voll und ganz gerecht. Welche von euch soll ich zuerst beehren?“


  „Klavian!“, sagte Aylin lauter, „tu das nicht. Du weißt genau, was dann passiert!“


  Die Kleinere schwamm vor und strich sich durch die grünen Haare. Sie missachtete Aylin ebenso wie ihre Begleiterin. „Mich. Küss mich, Seevampir. Ich hatte schon viele, die mich küssten. Wenn du besser als sie alle bist, werde ich es in die Meere hinaustragen und deinen Ruhm mehren.“ Mit gespitzten Lippen streckte sie ihm den Kopf entgegen.


  Aylin verschränkte verärgert die Arme vor der Brust. Klavian würde schon sehen, was er davon hatte.


  Der Seevampir zog die Grünhaarige an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. Es dauerte nur Sekunden, bis beide Seejungfrauen hell aufschrien. Sie wichen zurück, warfen sich im Wasser herum und flohen vor dem, was mit Klavian geschah.


  Klavian schwoll an. Es geschah schlagartig, nachdem seine Lippen die der Nixe berührt hatten. Er wurde dicker und dicker, bis er ein kugelartiges Gebilde aus Haut und Schuppen darstellte, das hilflos im Wasser trieb, kaum fähig, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Sein Bauch war zu einem Wasserball geworden, in den Hals, Schwanz und Beine einsanken. Nur die Schwanzenden und Arme ragten noch heraus und paddelten hilflos im Nassen wie ein Boot mit ausgefallenem Ruder.


  „Dasselbe wie immer“, sagte Aylin kopfschüttelnd. „Du willst einfach nicht auf mich hören.“


  Während die beiden Seejungfrauen flohen, stieß Aylin den Klavian-Ball vor sich her zum Ausgang des Liebespalastes. Die Schildkröte mit dem langen Hals warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. Den dicken Ball erkannte sie trotz ihrer Sehschwierigkeiten auf Anhieb.


  „Hat er es schon wieder gemacht?“


  „Ja, hat er.“


  „Das ist das zweiunddreißigste Mal dieses Jahr.“


  „Ich weiß. Sein Gehirn besteht aus verfaultem Plankton, wenn es um Frauen geht.“


  Klavian sagte irgendetwas Unfreundliches, aber durch seinen dicken Leib, der teils über seinen Mund quoll, war nicht deutlich zu verstehen, was er wollte. Sie schubste ihn weiter vor sich her, in eine Felshöhle ganz in der Nähe der Paläste. Zum Glück hatten nur wenige Städter den Vorgang beobachtet. Trotzdem würde es wieder einmal die Runde machen, dass der Fluch noch immer auf Klavian dem Fünften lastete.


  Aylin trieb im Wasser und wartete, bis ihr Freund wieder auf seine normale Größe schrumpfte.


  „Verdammte Meerhexe“, brachte er hervor, kaum dass er sich wieder fähig fand, vernünftig zu sprechen.


  Sie nickte zustimmend, auch wenn sie die Meerhexe nicht einmal kannte, die Klavian das angetan hatte.


  „Verdammter Fluch“, schimpfte ihr Freund weiter. „Verdammter Schatz. Letztlich läuft alles auf den Schatz hinaus. Wenn der nicht gewesen wäre, hätte ich Selianda nie herausgefordert und ihren Zorn beschworen.“


  Vor über dreißig Jahren hatte Klavian der Fünfte die Meerhexe Selianda verführt, um ihr ihren Schatz zu stehlen. Laut seiner Aussage handelte es sich um den größten Schatz des Indischen Ozeans. Leider erwies sich die Hexe als nachtragend und hatte ihn verflucht. Nicht nur, dass er bei jedem Kuss oder sexuellem Kontakt auf das Doppelte seines Umfangs anschwoll, er hatte dank des Fluchs auch vergessen, wo er den gestohlenen Schatz versteckt hatte, und er entsann sich einfach nicht. Ihm fehlten ganze Monate seiner Erinnerung und egal, was er versucht hatte, bislang waren sie nicht zurückgekommen. Außerdem hatte er durch den Fluch Probleme mit seinen Umwandlungen. Zurücknehmen würde Selianda den Fluch jedoch nicht, denn sie starb kurz nach der Verwünschung an Kraftlosigkeit und hatte sich im Tod in eine Felsformation umgewandelt, die seitdem als Mahnmal am Ostrand des Reiches aufragte.


  „Aber ein hübsches Ding“, sagte Klavian mit verträumtem Blick, und Aylin wusste sofort, dass er die grünhaarige Meerjungfrau meinte, für die er sich ein Mal mehr zum Gespött der Hauptstadt des Reiches gemacht hatte. „Es hat sich gelohnt. Jeder Zentimeter Schwellung. Ihr Kuss schmeckte so süß wie Wildschweinbraten mit Preiselbeersoße.“


  „Sie wusste es sicher“, sagte sie nachdenklich. „Sie wollte es sehen, aber es hat sie doch sehr erschreckt.“ Hexische Flüche kamen seltener vor als faustgroße Perlen. Vielleicht war Selianda für viele Jahrhunderte die letzte große Meerhexe gewesen.


  Er ließ den Kopf hängen. „Ich würde so gerne mal wieder eine Meerjungfrau besteigen, aber es ist jedes Mal dasselbe. Immer werde ich zu einer kugelförmigen Volksbelustigung.“


  Aylin schloss die Augen und dachte an die gelöste Sturmnymphe zurück. „Ich möchte mit einem Menschen schlafen.“


  Klavian schreckte hoch. „Was? Bist du pervers? Was willst du denn von den Trockenschwämmen?“


  Sie seufzte. „Seitdem ich damals diesen Jungen küsste, kann ich ihn nicht vergessen. Er hat mich tief in meiner Seele berührt. Ich frage mich, was er heute macht. Als er mich küsste, wusste ich, er will Pilot werden. Wie ein Vogel durch die Wolken gleiten. Ist das nicht wundervoll? Einfach durch die Lüfte fliegen und alle Sorgen unter sich zurücklassen ...“


  „Es ist bescheuert.“ Klavian schüttelte den Kopf. „Willst du etwa abstürzen und auf dem Land zerschellen? Fische gehören nicht in die Luft. Ihr Element ist nun einmal das Wasser.“


  „Ich bin kein Fisch.“


  Er streckte seine Glieder und winkte ab. „Vergiss diesen Jungen endlich. Das ist über zwei Jahrzehnte her. Menschen sind vergesslich und sie sehen und glauben nur das, was ihre Welt ihnen erlaubt. Das Erlebnis mit dir hält er bestenfalls noch für einen Traum, wenn er sich überhaupt daran erinnert. Sicher hat er längst geheiratet, ein Rudel Kinder und den Kopf voller Geld und Leistung, wie das bei den Menschen so ist. Also schlag ihn dir aus dem Kopf. Wir sollten lieber meinen Schatz suchen gehen. Wenn wir ihn finden, können wir uns unser eigenes Restaurant kaufen und die Speisekarte bestimmen. Ich hätte da einige Ideen ...“


  Sie lachte. „Schön, dass dein Kopf nicht voller Geld ist. Außerdem glaube ich nicht, dass alle Menschen so sind, wie du sagst. Dieser Junge ist anders. Er hat mich nicht vergessen. Tief in seinem Innern sehnt er sich nach mir, wie ich mich nach ihm.“ Sie schwieg und dachte an das Gefühl zurück, das sie hatte, als sie ihm begegnete. In diesem einen Moment hatte sie gespürt, für diesen Jungen bestimmt zu sein. Sie gehörten zusammen, gegen alle Widrigkeiten. Das Schicksal selbst hatte sich damals mit ihnen verbündet und sie mit einer warmen Strömung gestreift, die von fremden Meeren und dem Aufbruch in eine neue Welt erzählte.


  Klavian kniff die bogenförmigen Pigmente über seinen Augen zusammen. „Hör auf, über ihn nachzudenken. Du siehst ja aus, als wolltest du es mit den Meergöttinnen selbst aufnehmen.“


  Ein scharfer Pfiff klang durch das Wasser und Klavian wie Aylin zuckten zusammen.


  „Mutter“, sagte Aylin niedergeschlagen. Der Pfiff der Verkünder beorderte sie zurück in den Palast. Es gab Regierungsdinge zu tun und ihre Anwesenheit wurde erwünscht. Sie ließ den Kopf sinken. „Dieser nervtötende Pfiff. Ich hasse es jetzt schon, Regentin zu werden. Diese ganzen Pflichten verschließen mir die Kiemen.“


  Vielleicht bedeutete der Pfiff, dass ihr zukünftiger Verbundener angekommen war? Der Prinz wurde seit zwei Tagen erwartet. Wenn sie sich mit ihm verband, würde sie das Königreich übernehmen und die Makuuna werden, während ihre Mutter zurücktrat und nur noch als Beraterin tätig sein würde. Trotz aller Vorbereitungen auf dieses Amt, wusste sie nicht, ob sie sich dieser Aufgabe gewachsen fühlte und sie drückte sich vor ihren Pflichten, wo sie nur konnte. Leider lief ihre Frist ab. Ihr blieben nur noch sieben Tage in Freiheit, dann wurde sie Makuuna und damit die erste Gefangene ihres Reiches.


  Klavian stieß ihr auffordernd in die Seite. „Worauf wartest du? Schwimm schon hin, bevor sie eine Flutwelle losschickt und Panik ausbricht.“


  Zusammen machten sie sich auf den Weg zum Palast.


  Kapitel 4


  Damaskus von Syrakien


  Die Makuuna hob eine Augenbraue, als Aylin den Sitzungssaal beschwamm und sich als Letzte der Runde an den Korallentisch neben ihr in einen Muschelsitz sinken ließ. Aylin warf einen kurzen Blick durch den kristallenen Raum, dessen Wände glitzerten, als würden sie im Inneren eines Diamanten tagen. An dem roten Korallentisch saßen die sieben politisch wichtigsten Einwohner des Reiches, die dem Obersten Rat angehörten und jeweils einen eigenen dreizehnköpfigen Untersten Rat anführten, der vom Volk gewählt wurde und dem die Verwaltung einzelner Regionen unterstand. Die letzte und wichtigste Stimme jedoch hatte immer die Makuuna.


  „Die Lage ist ernst“, sagte ihre Mutter, ohne mit einem Wort auf ihr spätes Erscheinen einzugehen. Wie immer trug sie lediglich einen schmalen Reif aus Perlmutt auf dem Kopf, der ihre königliche Würde anzeigte. Ihre schwere Krone hatte sie nur bei offiziellen Feierlichkeiten auf dem Haupt. Um ihre Brust lag ein dünner Panzer aus goldenen Metallplättchen, der mit Perlen verziert war. Er schützte sie vor Zaubern jeglicher Art ebenso wie vor körperlichen Angriffen. „Wie ich aus sicheren Quellen erfahren habe, plant das Hotel, neben dem wir leben, eine neue Attraktion, die uns gefährlich werden kann. Schildkröten und Rochen sollen zur Belustigung von Touristen an einem künstlichen Riff angesiedelt und eingesperrt werden. Das Problem ist“, sie sah in die Runde der sieben obersten Vertreter ihres Reiches, „dass dieses Riff genau über unserem Tor entstehen soll und der geplante Bereich sich bis in den Palast hinein ausdehnt. Die halbe Stadt wäre hiervon betroffen und es könnte immer wieder zu Verschiebungen zwischen den Welten kommen. Besonders Kinder würden sich weit häufiger als bisher in unser Reich verirren und damit für Aufsehen sorgen.“


  Gemurmel brach aus, das die Makuuna mit einem Heben der Hand beendete. „Wir haben also nur zwei Möglichkeiten. Entweder versiegeln wir das Tor und gehen nicht mehr in die Menschenwelt ...“


  Aylin spürte, wie sie blass wurde. Ihr Magen wurde ein Klumpen Treibholz. Ohne das Tor und einen funktionierenden, offenen Übergang gab es keine Möglichkeit, an Essen zu kommen. Kein Schlemmen mehr. Kein Sonnen am Strand und keine aufregenden Erlebnisse mit Menschen, die so herrliche Sprachen benutzten und jede Menge Wunder herstellten, die es unter dem Meer nicht gab.


  „... oder wir halten die Schuppenlosen auf und bringen sie dazu, dieses Riff nicht genau über unserem Palast aufzuschütten. Am besten wäre, sie würden komplett von ihrem Plan ablassen.“


  Mit Bauchschmerzen stellte sich Aylin vor, wie die unbeholfenen Touristen mit ihren künstlichen Gummiflossen quer durch den Königspalast tauchten und dabei unbeabsichtigt die Grenze überschritten. Bislang lag der Palast zu weit vom Riff entfernt, um die Schnorchler anzulocken, aber wenn das Riff genau über dieser Stelle erweitert wurde, konnte das zu massiven Problemen führen. Die magische Quelle des Reiches Makuun bildete der goldene Palast. Dort konzentrierte sich die größte Kraft, die auch manche Menschen spüren konnten, ohne zu wissen, was sie da fühlten. Trotzdem durfte der Übergang nicht versiegelt werden. Ohne Ausflüge an Land wäre ihre Welt ärmer und kleiner. Diese Veränderung wollte sie nicht hinnehmen.


  „Wir müssen das Tor erhalten“, sagte sie inbrünstig.


  Ihre Mutter sah sie prüfend an, das Gesicht so beherrscht wie immer. Es gab nur wenige Bewohner Makuuns, die anhand ihrer Gestik und Mimik erkannten, was sie wirklich fühlte. Für die meisten glich ihr Gesicht einer undurchschaubaren asketischen Maske. „Ich hoffe, es geht dir um mehr als um dein leibliches Wohl.“


  Aylins Wangen wurden warm. „Natürlich“, sagte sie schnell. „Wir haben dieses Tor in den Jahrhunderten immer offengehalten, und ich finde, das sollten wir auch weiterhin tun. Der Austausch mit der Welt der Schuppenlosen bereichert unser Dasein in mehr als einer Weise.“


  Die Obersten am Tisch nickten zustimmend. Mehrere Augenpaare richteten ihre Blicke wohlwollend auf sie. Im Grunde wollte niemand in diesem Raum das Tor schließen, zumindest darin bestand Konsens.


  „Dann brauchen wir konkrete Vorschläge, wie wir das Unheil abwenden“, sagte ihre Mutter mit ernstem Gesicht. „Und wir müssen mehr erfahren. Zum Beispiel, wer genau für die Pläne zuständig ist. Wir brauchen Ansatzpunkte, und wir müssen Hilfe aus der Grenzstadt Januur anfordern. Dort haben sie Boote und Landkontakte. Es wird vielleicht nötig sein, an Land zu gehen und sich als Menschen auszugeben. Hierfür werden Materialien wie Kleidung und Koffer benötigt.“


  Ein mannshoher Krebs des Palastpersonals erschien am Portal und die Makuuna unterbrach ihre Rede und gab ihm ein Zeichen, sprechen zu dürfen. Der Krebs spreizte seine Scheren leicht ab und senkte das Antennenpaar an seinem Kopf zum Zeichen seiner Unterwürfigkeit.


  „Makuuna, die Delegation aus Syrakien ist eingetroffen. Kann Prinz Damaskus hereinkommen, um Euch zu begrüßen?“


  Aylin schreckte auf. Damaskus. Natürlich, das war der Name, den sie gern verdrängte. Damaskus von Syrakien, ihr angehender Verbundener.


  Die Makuuna erhob sich aus ihrem Muschelthron und hob stolz den Kopf. „Er kann. Es ist eine gute Stunde, in der er kommt. Das Reich kann jede Unterstützung gebrauchen.“


  Während der Krebs eilig verschwand, sah sie erneut in die Runde. „Wir treffen uns Morgen um denselben Wellengang, und ich erwarte Vorschläge von allen, wie wir am besten mit der Situation umgehen und die Menschen zur Vernunft bringen. Außerdem verlange ich mehr Informationen. Geht an Land und bringt sie mir. Ich werde persönlich mit dem Stadthalter von Januur Kontakt aufnehmen und alles Notwendige für weitere Aktionen bereitstellen lassen.“


  Die Obersten zogen sich ehrerbietig zurück, während Aylin mit gemischten Gefühlen neben ihrer Mutter im Wasser trieb und auf das goldene Portal starrte. Sie blinzelte, als sie sah, wie die beiden Torflügel von zwei gerüsteten Wächterinnen geöffnet wurden. Prinz Damaskus von Syrakien schwamm begleitet von zwei grimmig aussehenden Leibwächtern ein. Der Prinz machte eine formvollendete Verbeugung, und Aylin betrachtete ihn neugierig. Er sah gut aus, breitschultrig, mit einem schönen schwarzblauen Flossenschwanz und Augen, die so dunkel pulsierten wie die tiefste Stelle des Meeres. Ein Glimmen wie von Feuerspänen lag darin. Auf seiner nackten Brust trug er zwei Pigmentformen, die sich im Gegensatz zu denen der meisten Meermenschen Makuuns bewegten und langsam über seine Haut krochen. Als Zeichen seiner königlichen Herkunft diente ihm ein hohes Halsband aus purem Gold, das kantige Figuren reliefartig verzierten. Zwei goldene Armbänder desselben Stils rundeten sein Gesamtbild ab. Die langen Haare trug er offen, und in seinem Gesicht mit der ungewöhnlich großen Nase lag ein Ausdruck von Entschlossenheit.


  „Ich bin erfreut, hocherfreut über die Einladung, Makuuna.“ Er griff erst die Hand ihrer Mutter und führte sie an die Lippen, ehe er ihre Hand fasste und ihr dieselbe ehrerbietige Behandlung zuteilwerden ließ. Seine Finger wirkten stark und der Blick seiner Augen eindringlich. „Aylin, ich bin erfreut, dich zu sehen. Die vergangenen Jahre hattest du wenig Zeit, wenn ich zu Besuch kam. Ich hoffe, wir werden bald mehr Zeit miteinander verbringen. Du bist bezaubernder als jede Anemone der Meere.“


  Sie starrte ihn an. Damaskus drückte sich noch schwulstiger aus als Klavian. Vielleicht hätte ihr das sogar gefallen können, wenn er sie nicht auf diese Art ansehen würde. Er wusste, was er von ihr wollte, und genau das verunsicherte sie, denn sie wusste nicht, ob sie bereit war, es ihm zu geben.


  „Oh, sicher“, brachte sie mit einem schnellen Seitenblick auf ihre Mutter hervor. Ihre Mutter würde die Lüge spüren, wie sie es immer tat. Ihre Reaktion kam prompt.


  „Aylin“, sagte die Makuuna bestimmt. „Du wirst Damaskus die Stadt zeigen, solange die Dienerschaft sein Gepäck einräumt.“


  „Aber er kennt die Stadt.“


  Ihre Mutter lächelte. „Es gibt Neubauten.“ Sie deutete eine leichte Verneigung in Richtung des Prinzen an. „Fühlt Euch in meinem Reich wie zu Hause, Damaskus von Syrakien.“


  Damit gab sie Aylin einen Wink, sich auf den Weg zu machen. Der Blick ihrer Augen sagte deutlich, was sie von ihrer Tochter erwartete: Sie hatte die Pflichten zu erfüllen und Damaskus gut zu behandeln sowie ihm zur Seite zu stehen.


  Aylin schwamm neben Damaskus hinaus und versuchte sich klar darüber zu werden, was genau sie eigentlich störte. Es zeigte sich doch alles so, wie es sein sollte, oder?


  „Gefällt dir deine Unterkunft, Damaskus?“


  „Oh ja.“ Er fasste ihre Hand. „Besonders gefällt mir die Schönheit der Prinzessinnen.“


  Sie lächelte schief und zog ihre Hand fort.


  „Der Prinzessinnen, soso.“


  Damaskus hatte also bereits ihre jüngere Schwester Tritoria getroffen, neben ihr die einzige weitere Prinzessin Makuuns. Da sie und Tritoria sich häufig stritten, gingen sie einander aus dem Weg. Ihre Schwester hielt sich sklavisch an alle Regeln und versuchte ihr Bestes, es der Mutter recht zu machen. Aylin dagegen liebte ihre verbotenen Besuche an Land und das Herumstreunen mit Klavian. Manchmal fragte sich Aylin, ob sie wirklich Geschwister waren, so verschieden, wie sie sich verhielten.


  „Welche Neubauten gibt es?“, fragte Damaskus, als wollte er das Thema wechseln, weil ihm seine Antwort unangenehm war. Aylin ging bereitwillig darauf ein.


  „Also ... dort drüben ist eine neue Nachrichtenstation des Seepferdchenexpresses entstanden, und hinter dem Palast wurde ein neuer Kelpwald angesetzt, der besonders durch seine Farbenvielfalt besticht, und dann gibt es noch eine eigene Tröt-Wohnsiedlung, die ...“


  Damaskus legte eine Hand auf ihre Schulter und zog sie im Wasser zu sich herum. Die Muster auf seiner Brust bewegten sich eine Spur schneller als zuvor und verrieten seine Aufregung. Die dunklen Augen schienen ihren Blick mit ihrer Farbe einfangen und in eine ferne Tiefe stürzen zu wollen. „Du wirst dich doch mit mir binden, Prinzessin, oder? Meine Eltern hoffen sehr darauf. Meinem ganzen Reich wäre es eine große Ehre, mit dem legendären Makuun einen dauerhaften Pakt zu schließen. Die Magie dieses Reiches ist einzigartig, selbst in unserer Welt. Binde dich an mich, und ich werde dir zum Dank deine Wünsche von den Augen ablesen. Ganz gleich, was du begehrst. Fürchte auch nicht, dass in meinem Reich das Patriarchat herrscht. Ich bin bereit, mich den matriarchalischen Gepflogenheiten Makuuns zu beugen und werde dir niemals im Wege stehen, indem ich versuche, an dieser Struktur zu rütteln.“


  Aylin schwieg, deutlich aus dem Konzept gebracht. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Natürlich wollte sie die Eltern und Vertrauten von Damaskus nicht enttäuschen und auch ihre Mutter nicht. Für die Königreiche ergab die Verbindung einen Vorteil. Auch Syrakien hatte einiges zu bieten und würde als Rohstofflieferant und Exporteur Makuun bereichern. Aber was wollte sie? Wieder musste sie an den Menschenjungen denken, den sie vor über zwanzig Jahren in den Fängen eines Grenzwächters gefunden hatte. Ihr war, als würde der Junge sich ihr nähern, als wäre er nur noch wenige Schwimmlängen entfernt. Wenn sie Damaskus eine Zusage gab, begrub sie einen Traum, der vielleicht lächerlich anmutete, ihr aber weit mehr bedeutete als alte Traditionen. Während ihr Verstand Damaskus lächelnd zusagen wollte, schrie ihr Herz und ließ sie nicht vernünftig sein. Sie dachte nur noch an den Namen, den sie damals in den Gedanken des Jungens aufgefangen hatte: Marc. Dass sie seine Gedanken überhaupt hatte lesen können, war sehr ungewöhnlich. Zwar verfügte sie wie viele aus ihrer Familie über eine rudimentäre telepathische Begabung, aber Gedankenlesen lag üblicherweise weit jenseits der Grenze des Möglichen. Nur die Gedanken von Marc hatte sie gelesen, und das teils so spielend, als wären es ihre eigenen. Zeigte das nicht, wie tief ihre Bindung bereits damals ging? Nein, sie durfte Marc nicht aufgeben, und eine Einwilligung Damaskus gegenüber hätte ihre Gefühle für ihn verraten.


  „Ich ... ich muss noch einmal zu meiner Mutter.“ Sie drehte sich hastig um und schwamm zum Palast zurück. Sie wusste, dass ihr Fortschwimmen wie eine Flucht wirkte, aber sie konnte nicht anders. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken, als würde ein Teil ihres Selbst höhnisch über sie lachen, weil sie einem Geist der Vergangenheit nachjagte, der ihre Welt unwiderruflich verlassen hatte.


  „Aylin, warte!“ Damaskus schien zu verblüfft, sie aufzuhalten.


  Sie hörte nicht auf seinen Ruf und sah Klavian am Eingang des Palastes, der ihr folgte und nachrief: „Aylin, was ist denn los?“


  Mit ihm wollte sie auch nicht reden. Zum Glück war er dank seines Übergewichtes nicht der Schnellste und ließ sich in den langen Palastgängen leicht abhängen. Gehetzt schwamm sie in den kristallenen Thronsaal ein, als würde ein Schwarm Dunkelhaie sie verfolgen, und schloss die Portal-flügel hinter sich.


  Ihre Mutter sah ihr fragend entgegen. „Wo hast du Damaskus gelassen, Kind?“


  „Er ... sieht sich die Architektur der Liebespaläste an. Kann ich mit dir sprechen?“


  Ihre Mutter nickte und wies mit der Hand vor sich. Aylin schwamm näher an sie heran.


  „Also ... ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, mich zu binden. Sollte ich nicht den Meermann selbst bestimmen, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringe? Es geht immerhin um über zweihundert Jahre, und das sollte gut überlegt sein.“


  Ihre Mutter zog ärgerlich die grüngoldenen Augenbrauen zusammen. „Oh ja. Das hättest du gesollt. Darin lag eine deiner Aufgaben der vergangenen zehn Jahre, falls du dich entsinnst, aber du hast es vorgezogen, mit Klavian durch die Meere zu ziehen und einem Schatzmythos nachzujagen, anstatt dich um deine Zukunft zu kümmern. Deshalb wirst du Damaskus nehmen. Er ist perfekt.“


  „Und ... und wenn ich bis zur Krönungszeremonie einen anderen finde?“


  Ihre Mutter sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. Dann schüttelte sie den Kopf. „Aylin, du musst lernen, der Verantwortung zu begegnen. Ich glaube, du hast Furcht davor, Makuuna zu werden. Du lehnst die Verantwortung ab und suchst einen Grund, alles aufzuschieben. Wann wirst du endlich lernen, Entscheidungen zu treffen?“


  „Ich will ja meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich weiß nur nicht, ob Damaskus der Richtige ist. Er ist nett und redegewandt, aber ich spüre rein gar nichts im Magen kribbeln oder zucken, oder ...“ Sie verstummte verschämt. Kaum eine ihrer Vorfahrinnen hatte aus Liebe geheiratet. Liebe war etwas, das nur wenige Meermenschen kannten.


  Ihre Mutter legte den Kopf schief und sah sie lange und prüfend an. „Also gut. Ich verstehe, was du meinst. Wenn du dich mit Damaskus nicht binden möchtest, gebe ich dir genau die sieben Sonnen, die dir noch bis zur Krönungszeremonie bleiben. Suche einen anderen Meermann, der dir treu ergeben ist und das Königreich an deiner Seite führen kann. Aber wenn du bis dahin keinen findest, wirst du Damaskus nehmen!“


  Aylin senkte den Kopf. Sie hatte bislang keinen Meermann gefunden, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Wie sollte sie da innerhalb weniger Seetage fündig werden? Und Marc? Wie sollte sie ihn in nur sieben Tagen finden? Dieser gesamte Schwimmgang zu ihrer Mutter kam ihr in diesem Augenblick albern vor und zeigte nur auf, wie sie in den vergangenen Jahren ihre Zeit ungenutzt hatte verstreichen lassen, indem sie in ihr Geschick vertraute. Nun stand eine Entscheidung an, und vielleicht wollte sie sich wirklich nur vor der Verantwortung drücken, die zu übernehmen vor ihr stand. Sie fühlte sich, als würde ein dunkler Schatten über ihr treiben, der drohte, auf sie herabzustürzen und sie zu ersticken. Makuuna zu sein erschien für sie noch immer unvorstellbar, obwohl sie seit Jahren darauf vorbereitet wurde. Ihre unbeschwerte Zeit mit Klavian würde in nur sieben Tagen vorüber sein. Es gab kein Entrinnen. Auch nicht vor ihrer Bindung mit Damaskus. Sie durfte nicht so naiv sein, zu glauben, ihr bliebe ihr Schicksal erspart, denn es war so sicher wie die Gezeiten.


  „Verstanden, Makuuna“, sagte sie tonlos.


  Der Blick ihrer Mutter wurde weich. „Mädchen, wenn du etwas haben willst, musst du schon selbst die Flosse schwingen. Und jetzt raus hier.“


  Aylin wandte sich ab und schwamm aus dem Prunksaal. Klavian wartete im Vorraum auf sie. Er schlug ihr kräftig auf die Schulter.


  „Es geht um Damaskus, was? Hat er dich bedrängt oder dir eine Arie vorgesungen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann ist er schlecht nach der Umwandlung?“ Er schob sein Becken leicht vor, um seine Worte zu untermalen und jede Zweideutigkeit in Eindeutigkeit zu verwandeln.


  „Wir haben nicht miteinander geschlafen.“


  Sein Gesicht zeigte seine Verwirrung. „Was ist es dann? Hat er Schweißfüße?“


  „Ich will nicht darüber reden.“


  Klavian legte fragend den Kopf schief, schien sich aber mit ihrem Wunsch, nicht über ihre Gefühle zu reden, abzufinden. Seine Augen blitzten auf. „Ich weiß, was dich aufheitert!“


  Sie lächelte kläglich und wusste, was er meinte. Er wollte mit ihr zum Essen an Land gehen. Gutes Essen half ihr immer. Danach sah die Welt einfach besser aus. Aussprechen konnte er das nicht, weil niemand davon erfahren durfte und der Palast überall Ohren hatte.


  „Na schön.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Suchen wir deine Schätze.“


  Kapitel 5


  Ankunft im Paradies


  Der Wind auf dem Meer wehte erfrischend. Während das Motorboot über die Wellen raste, sah Marc zu dem weißen Wasserflugzeug zurück, das als heller Punkt auf der türkisblauen Weite lag. Seit dem Auftrag seines Vaters vor über zwanzig Jahren hatte er die Malediven nicht mehr besucht. Er griff nach einem Handtuch auf einer Kokosholzschale und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein Mitarbeiter des dreiköpfigen Empfangskomitees reichte ihm eilfertig eine kleine Plastikflasche mit Wasser. Marc nahm sie dankbar entgegen und trank in tiefen Zügen. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte so unbarmherzig auf das Meer, als wollte sie das Wasser verdampfen.


  Sie landeten unter einem Holzdach an einem langen Steg an, der über das Riff hinweg vom offenen Meer zur Insel führte. Zwei eifrige Hotelangestellte in weißer Hotellivree und mit Sonnenschirmen bewaffnet kamen auf ihn zu, um ihn zu eskortieren. Die Männer aus dem Boot luden sein Gepäck aus und trugen es an Land. Am Ende des Steges wartete eine hellblonde Frau in einem roten Kostüm unter einem zweiten Holzpavillon auf ihn. Sie hob die Hand und sah ihm regungslos entgegen, bis er bei ihr im Schatten ankam. Sie war einen guten Kopf kleiner als er, wirkte zierlich, aber resolut. Ihr dunkelblondes Haar trug sie zu einem strengen Zopf gebunden und ihr Lächeln machte einer Zahnpastawerbung alle Ehre. Die Zähne schimmerten weiß wie der Strand der Insel.


  „Willkommen, Herr Tiemann“, begrüßte sie ihn herzlich und drückte seine Finger. „Ich bin Helen Stebner, Managerin und zweite stellvertretende Chefin des EverDreamIsland Resort and Spa. Folgen Sie mir bitte.“


  Sie führte ihn zu einer Sitzgruppe aus glänzendem Holz, die im luxuriös ausgestatteten Empfangsbereich der Insel zwischen zahlreichen Palmen und kunstvoll geschnitzten Statuen lag. Noch ehe er saß, hatte ein Mitarbeiter ihm bereits eine aufgeschnittene Kokosnuss mit Strohhalm und buntem Schirmchen in die Hand gedrückt.


  „Danke, Frau Stebner. Ich bin noch ziemlich müde von der langen Reise, und die Landung in Malé glich eher einem Abschuss.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Vermutlich hat der Kopilot geübt. Sie können sich gleich frisch machen und ausruhen. Ich lade Sie heute Abend zum Essen im à la carte Restaurant an der Westseite ein. Dort können wir gemütlich zusehen, wie die Sonne untergeht, und alles Weitere besprechen.“


  Marc erwiderte den intensiven Blick, mit dem sie ihn betrachtete, und versuchte anhand ihres Gesichtsausdrucks und des Blicks der grünbraunen Augen zu erkennen, was in ihr vorging. Wollte Helen Stebner mehr als nur geschäftliche Beziehungen? Sie stammte wie er aus Deutschland und hatte außer den Touristen sicher nur wenige Landsleute zu Besuch. Soweit er wusste, arbeitete sie seit zwei Jahren für das Hotel. Trotzdem war es deutlich zu früh, anzunehmen, sie sei privat an ihm interessiert, auch wenn Marc seine Gefühle in dieser Hinsicht selten trogen.


  „Gern“, sagte er und lächelte zurück. „Eine Pause ist mir sehr willkommen.“


  Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Er duschte ausgiebig in der Luxus-Holzvilla an der Süd-Ost-Seite der Insel, die Helen ihm zeigte, gönnte sich eine kurze Schwimmrunde im Pool und schlief dann in der seligen Kühle der Klimaanlage. Das Resort war um diese Zeit nur zu sechzig Prozent ausgebucht und die Villen standen weit verteilt. Er fühlte sich wie der einzige Mensch in einem verlassenen, viel zu schwülen Paradies.


  Als er aufwachte, dämmerte es bereits. Er stellte den Wecker aus und zog einen seiner Armani-Anzüge an. Vorsorglich trug er eine große Dosis Deo auf. Wieder dachte er an Helens intensiven Blick bei der Begrüßung und an sein Gefühl, dass sie Interesse an ihm zeigte. Ob er wie seine Eltern das Nützliche mit dem Vergnügen verbinden sollte? Helen sah gut aus, und ihr Blick erschien ihm wie ein Versprechen. Allerdings durfte er nichts überstürzen. Es ging in erster Linie um das Geschäft, alles andere kam danach.


  Er verließ seine Villa und ging über die Insel. Überall waren Fackeln entzündet worden und die Flammen warfen zuckende Schatten in den gepflegten Garten. An ausgewählten Palmen, die besonders nah am Wegrand standen, hatten die Gärtner Blumenschmuck angebracht. Das Restaurant lag direkt am Meer und erlaubte einen weiten Blick auf die dunklen Wellen. Leise asiatische Instrumentalmusik empfing ihn. Nur fünf der über zwanzig Tische waren besetzt. Die meisten Gäste hatten all-inclusive gebucht und schlugen sich die Bäuche im gegenüberliegenden Büffet-Restaurant voll.


  Helen wartete schon an einem leicht abseitigen Tisch auf ihn. Sie trug ein schwarzes Abendkleid und sah bezaubernd aus. Im Licht der langstieligen Kerze glitzerten ihre grünbraunen Augen verheißungsvoll. Er setzte sich und betrachtete ihr fein geschnittenes Gesicht mit der langen, geraden Nase und den schmalen Augenbrauen. Nachdem sie einander begrüßt hatten, ging Marc gemäß seiner Geschäfts- und Privatstrategie erst einmal in die erste Phase: Small Talk und Komplimente.


  „Verzeihen Sie meine Direktheit, aber was hat eine Frau wie Sie dazu gebracht, statt Model Managerin zu werden, Frau Stebner?“


  „Nennen Sie mich Helen.“ Sie lächelte ihn geschmeichelt an und winkte einem uniformierten Kellner zu, ehe sie seine Frage beantwortete. „Ich hatte schon immer ein Talent für Sprachen. Englisch, Französisch, sogar Arabisch. Und im Paradies zu arbeiten, hat seine Vorteile, auch wenn jedes Paradies seine Schattenseiten hat.“ Sie beugte sich vor, ihre Stimme wurde verschwörerisch. „Aber über die Schattenseiten wollen wir an diesem Abend nicht reden. Erzählen Sie mir mehr über das Projekt, Marc. Der Besitzer der Insel ist sehr interessiert. Er möchte investieren, wenn das, was Sie anbieten, interessant genug ist.“ Sie musterte ihn bei diesen Worten anzüglich und bestätigte seinen Verdacht.


  Marc wandte sich an den herbeigeeilten Kellner. „Bringen Sie uns eine Flasche des Weins, den die Dame am liebsten trinkt, dazu eine Karaffe Wasser.“


  Der Mann nickte, eilte geschäftig davon und Marc richtete seine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf Helen.


  „Projekt DreamRiff wird Ihnen einen dauernden Touristenzustrom sichern. Es wird genau das besondere Etwas sein, was ihre Insel exklusiver macht als alle weiteren Inseln des Landes, und Sie können sogar anderen Hotels einen Besuch ihres Unterwasserreichs in Form von Tagesausflügen anbieten – gegen die richtige Bezahlung versteht sich. Schließlich könnten Sie im Gegensatz zu anderen Ausflügen die Sichtung von Schildkröten und Rochen garantieren.“


  „Haben Sie die Pläne dabei?“


  „Sicherlich. Allerdings möchte ich sie vor der Übergabe mit den realen Gegebenheiten vor Ort abgleichen, auch wenn ich alle Daten und Aufnahmen erhalten habe.“


  Sie nickte. „Ich bin schon sehr gespannt.“


  Der Wein kam und Helen führte ihr Glas aufreizend langsam an die Lippen. „Auf gute Beziehungen.“


  Er hob das Glas. „Auf gute Beziehungen“, wiederholte er mit einem tiefen Blick in ihre Augen. Der Wein schmeckte vollmundig und schwer. Versonnen lächelte er, den Blick noch immer auf Helen gerichtet. „Ein sehr guter Jahrgang. Fast so alt wie der Besitzer der Insel, wenn ich richtig informiert bin.“


  „Ich nehme an, Sie würden Herrn Mumoto gern kennenlernen?“


  „Sehr gern“, sagte Marc sofort. Den Besitzer der Insel musste er schließlich überzeugen. Wenn Herr Mumoto erst angebissen hatte, war seine Aufgabe so gut wie erledigt. Allerdings brauchte er mehr als gute Worte. Er brauchte unterzeichnete Verträge.


  Helen sah zum Meer hin. Die Wellen brandeten ein Stück von ihnen entfernt gegen den feinen Sandstrand. „Herr Mumoto ist sehr rätselhaft. Ich weiß nicht, ob er sich mit Ihnen treffen wird. Aber Sie können alles Geschäftliche mit mir und Herrn Abu abwickeln. Herr Abu freut sich schon sehr auf ein Treffen. Er hat Ihnen Morgen einen Termin gegeben, am Nachmittag.“


  Marc entschied, eine Spur weiter zu gehen, um sie zu testen. „Morgen. Das klingt gut. Und was machen wir heute?“ Sie wollte mehr. Ihre Blicke sprachen Bände, doch noch ließ sie sich nicht darauf ein. Sie lächelte nur, ohne eine Antwort zu geben.


  Sie aßen Hummer mit Zitronensoße und japanischen Reis. Ihre Gespräche schweiften um Belangloses, bis Marc erneut auf das Projekt zu sprechen kam und es Helen anpries.


  Nachdem sie gegessen hatten, begleitete sie ihn zu seiner Villa. Sie selbst wohnte in einem abgetrennten Bereich der Insel, in dem ein Teil des Personals lebte, und das sich wie ein winziges Dorf mit einer eigenen Mauer mitten im Herzen der Anlage befand.


  „Gefällt es Ihnen auf den Malediven?“, fragte sie an der hölzernen Treppe zum Eingang seiner Villa. Ein Gecko huschte an der Wand vorbei und lenkte Marcs Aufmerksamkeit kurz ab, ehe er antwortete.


  „Wenn man von den Moskitos und der Hitze absieht“, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen. Trotz der regelmäßigen Sprühungen auf dem gesamten Gelände sowie der abschreckenden Geruchsmittel hatte er zwei Stiche abbekommen.


  Helen lachte. „Oh ja, sie sind eine Plage.“ Sie hielt inne. „Schlafen Sie gut, Marc, es war nett, Sie kennenzulernen.“


  Sie drehte sich um, als wollte sie gehen. Marc hielt den Atem an. Hatte er sich doch getäuscht, oder ließ sie es darauf ankommen? Sollte er sie hereinbitten, oder ihr anderweitig zu verstehen geben, dass er sie wollte? Er wollte sich nicht gleich am ersten Tag unbeliebt machen, indem er zu aufdringlich vorging. Besser, er hielt sich zurück. Das Geschäft war zu wichtig, um es wegen eines flüchtigen Abenteuers zu verderben.


  Sie blieb stehen und sah über die Schulter vom Weg zu ihm hinauf. „Nun sagen Sie es schon.“


  „Wollen Sie reinkommen?“, fragte er sofort.


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. Der Geruch ihres Parfüms hüllte ihn ein, als sie näherkam und ihm ihre Lippen auffordernd entgegenstreckte. Er legte den Kopf schief und leckte über die zarte Haut, die noch schwach nach Zitronensorbet schmeckte. „Sie sind eine wunderschöne Frau, Helen“, sagte er zwischen zwei Küssen. „Aber ich will unsere geschäftlichen Beziehungen ...“


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Öffnen Sie endlich die Tür, Marc, bevor wir zerstochen werden.“


  Eng umschlungen kamen sie in den Flur und arbeiteten sich in den Wohnraum vor. Noch ehe sie das Bett erreichten, sanken sie in die Knie auf einen weichen Teppich, der den Boden des großzügigen Raums bedeckte. Helen zog ihr Kleid über den Kopf, warf es zur Seite und drängte sich an ihn, während er das Jackett ablegte und das Hemd aufknöpfte. Sie half ihm, die letzten Knöpfe zu öffnen. Er streifte das Hemd und kurz darauf die Hose ab. Ihre Finger streichelten über seine erhitzte Haut, ein aufregendes und ungewohntes Gefühl, weil sie eine Fremde war. Er hatte auch in Frankfurt hin und wieder One-Night-Stands und genoss normalerweise die Anonymität, sich einer Unbekannten hinzugeben. Ob er es Morgen bereute, mit Helen geschlafen zu haben? Er würde nicht länger als eine Woche auf der Insel sein, und das wusste sie. Sie suchte sicher nur eine Affäre, nichts Ernsthaftes. Ihre Finger berührten die Muschel, die an einer Kette um seinen Hals hing.


  „Ein schönes Stück. Woher haben Sie es?“


  „Gefunden“, antwortete er ausweichend. Ihre Frage ließ ihn wieder an das Meermädchen denken und an Felicité, die so gar nicht die Frau verkörperte, die er heiraten wollte.


  Helens Finger streichelten über seine Haut. „Was haben Sie? Sie wirken so abwesend.“


  Ihr süßer Duft gefiel ihm, und doch konnte er sich nicht auf sie konzentrieren. Seine Gedanken jagten davon, als ob eine unhörbare Stimme ihn riefe.


  In seiner Traumwelt sah er sich unter Wasser, schwerelos, und hielt eine Frau mit dunkelblauem Haar in den Armen. Sie trieben wie Astronauten im Weltall, schwebten ineinander und lösten sich mit so langsamen Bewegungen, als wäre die Zeit eingefroren.


  Er hielt inne und schob Helen von sich.


  „Es tut mir sehr leid, Helen, aber ich kann das nicht. Noch nicht, verstehen sie? Wir kennen einander kaum.“ Nicht, dass ihn das jemals gestört hätte, aber in diesem Moment bekam er es einfach nicht hin. Seit wann hatte er Potenzprobleme? Es schien, als würde das Bild der Meerjungfrau in seinen Gedanken Helens Körper verblassen lassen.


  Sie lächelte verständnisvoll und stand auf. Er gab ihr ihre Kleider.


  An der Tür sah sie ihn aufmunternd an. „Keine Sorge. Unser ... Zusammentreffen wird sich nicht negativ auf das Geschäft auswirken. Ich behalte es für mich. Schlafen Sie schön, Marc.“


  Er atmete auf, weil sie ihn noch immer siezte und den Abstand hielt. Damit zeigte sie ihm, dass sie es auch am nächsten Tag tun würde, wenn der First Manager sich mit ihnen zusammensetzte. Was genau nun zwischen ihnen schiefgelaufen war, verstand er dagegen nicht. Wie konnte es sein, dass der Gedanke an eine Meerjungfrau ihm jede Lust auf realen Sex nahm? Er schüttelte den Kopf.


  Behutsam schloss er die Tür hinter ihr, duschte ausgiebig und ging hinunter an den Strand. Er erinnerte sich an die Ratten, vor denen seine Mutter ihn früher immer gewarnt hatte, entdeckte aber keine. Nachdenklich sah er zur beleuchteten Veranda zurück. In der Villa hätten locker vier Gäste unterkommen können. Es vermittelte ein gutes Gefühl, von Luxus umgeben zu sein und so viel Platz für sich zu haben. Trotzdem fühlte er sich leer.


  Warum hatte er überhaupt mit Helen schlafen wollen? Nur weil er sie wegen ihres schlanken und schönen Körpers gewollt hatte? Oder wollte er Felicité und seiner Mutter damit eins auswischen? Wollte er Felicité wirklich heiraten? Sie hatte auch gute Seiten, aber glücklich würden sie einander sicher nicht machen. Ihre Ehe würde ein reines Zweckbündnis sein.


  Eine Weile starrte er hinaus in die dunklen Wellen, als müsste er sich an einen wichtigen Satz erinnern, aber er fiel ihm nicht ein. Das Rauschen der Brandung übertönte die Erinnerungen.


  Er wollte sich abwenden, um ins Bett zu gehen, als er das leise Platschen hörte.


  „Nicht schon wieder“, sagte eine helle Frauenstimme verärgert auf Englisch. Etwas ließ Marc aufhorchen. Die Stimme klang wie eine heilige Glocke, die nur für ihn schlug, auch wenn das, was sie sagte, überhaupt nicht mit seinem ehrfürchtigen Gefühl zusammenpasste. „Du hast die falsche Form erwischt! Sie zu, dass du Wasser zwischen uns bringst.“


  Er kniff die Augen zusammen und sah zum Riff. In den Wellen stand eine nackte Frau, begleitet von etwas, das wie ein riesiger Fisch auf zwei Beinen aussah. Er schüttelte den Kopf. Nein, der dunkle Schatten konnte kein Mensch sein. Er wurde größer, kleiner und fiel schließlich in sich zusammen, als hätte er keine feste Konsistenz. Erlag er einer Sinnestäuschung? Oder hatte die Fremde die Luft aus einem Wassertier gelassen? Vielleicht hatte sie ein Kind bei sich, das auf einem Wassertier saß.


  Ob die Fremde Hilfe brauchte? Langsam trat er auf sie zu. Er überlegte, was er sagen konnte, aber ihm fiel nichts ein. Das Gefühl der Ehrfurcht verstärkte sich mit jedem Schritt, als näherte er sich den Reliquien einer Kirche. Dabei war er niemals sonderlich gläubig gewesen. Für Kirchenbesuche gab es in seiner Familie keine Zeit, auch wenn Christ auf dem Papier stand und jedes Jahr ein Weihnachtsbaum ins Wohnzimmer gehörte.


  Die Frau im Wasser blieb so abrupt stehen, als hätte sie ihn gewittert. Sie drehte sich langsam um. Mondlicht fiel auf golden schimmernde Haut. Sie sah ihn aus tiefblauen Augen an, die heller leuchteten, als sie es im Licht des Mondes durften. Etwas an ihr zog ihn magisch an. Schritt für Schritt näherte er sich der Fremden, die keine Anstalten machte, zu fliehen. Ihre Nacktheit schien ihr nichts auszumachen, ganz so, als wäre sie immer nackt. Das Wasser perlte aus ihren hüftlangen Haaren über das Gesicht, ihre aufragenden Brüste, den Bauch und die unglaublich langen Beine. An den Brustspitzen bildete es winzige Tropfen, die unhörbar ins Wasser fielen. Marc brachte kein Wort hervor. Die Situation erschien ihm unwirklich. Die Fremde wirkte wie ein Wesen, das nicht auf diese Welt gehörte. Ganz so, als wäre sie die Reliquie, nur, dass sie nicht aus toten Knochen oder halb aufgelöstem Tuch bestand, sondern höchst lebendig vor ihm stand. Schön wie ein Engel, der sich an einen Strand verirrt hatte.


  Er hörte eine ferne Melodie, die von weit her kam. Anscheinend gab es irgendwo in der Nähe einen Klub für die Gäste, in dem ein langsames Liebeslied gespielt wurde. Die lyrische Stimme einer Sängerin ließ sein Herz schneller schlagen, als es der Anblick der Frau ohnehin schon tat.


  Wer bist du?, dachte er, als er wie in Trance ins Wasser lief. Ihm schien, als müsste er die Antwort kennen. Langsam ging er ihr entgegen.


  Kapitel 6


  Das Wiedersehen


  „Nicht schon wieder“, fluchte Aylin in Menschensprache. Neben ihr zuckte Klavian gefangen in einer missglückten Umwandlung. Durch den Hexenfluch gelang es ihm nicht, seine Beine auszubilden und eine konstante menschliche Gestalt anzunehmen. Er wurde größer, verwandelte sich anstelle eines Menschen in einen Fisch und platschte zurück ins Wasser. Dabei versuchte er es erneut, bedrohlich nah an ihren Füßen. Im schlimmsten Fall würde ein Teil von ihm vorübergehend mit ihr verschmelzen, und das gestaltete sich alles andere als angenehm. „Du hast die falsche Form erwischt! Sie zu, dass du Wasser zwischen uns bringst.“


  Er schwamm ein Stück fort und sie fing ein entschuldigendes gedankliches Bild von ihm auf, von Frustration durchzogen. Aylin wollte sich bücken, um nach ihm zu sehen, als sie den Menschen spürte. Sie hielt inne. Die VIP-Villa an der Landzunge wurde üblicherweise nur in der Hochsaison vergeben, wenn das Wasser am klarsten war und die Preise am höchsten. Ansonsten stand sie leer. Trotzdem wusste sie irgendwie, dass der fremde Mann darin wohnte. Sie fühlte seine Ausstrahlung wie eine vertraute Signatur. Ihr Herz schlug schneller und ihre Beine zitterten. Langsam drehte sie sich zu ihm hin, um sein Gesicht sehen zu können.


  War er es? Konnte es sein? Sein Name leuchtete in ihr auf wie eine Flamme: Marc. Hatte er ihre Rufe endlich gehört, die sie seit über zehn Jahren in die Meere schickte? Sie hatte immer davon geträumt, ihn wiederzusehen. Den kleinen Jungen, der so herrliche Gedanken hatte und vom Fliegen träumte. Doch bei diesem Mann spürte sie nichts von der Unschuld und dem Wunderglauben des Kindes. Da stand eine geistige Wand zwischen ihnen, die es ihr unmöglich machte, seine Gedanken zu lesen. Trotzdem fühlte sie sich unwiderstehlich angezogen. Auch wenn er vielleicht nicht mehr vom Fliegen träumte – er war es. Er war zu ihr zurückgekommen, in dem Moment, da sie ihn am dringendsten brauchte, um ihr Schicksal abzuwenden. Sie sandte ein Freudengebet an die Meergöttinnen.


  „Aylin!“, zischte Klavian in der Sprache Makuuns. „Da ist ein Mensch! Hau endlich ab!“


  Sie durfte mit Menschen keinen Kontakt aufnehmen. Meistens gingen sie nachts an Land, um in der Küche nach den Resten zu sehen. Wenn sie tagsüber an Land gingen, hielten sie sich von den Menschen fern, indem sie nicht mit ihnen sprachen und dafür sorgten, von den Besuchern nicht wahrgenommen zu werden. Normalerweise wurden sie ignoriert, doch dieser Mensch hatte sie gehört und gesehen. Trotzdem blieb sie stehen und machte keine Anstalten, das Weite zu suchen. Sie hätte dem Menschenmann magisch einreden können, nur einen Tagtraum zu haben, um sich zurückzuziehen und für immer aus seiner Erinnerung zu verschwinden. Aber sie tat es nicht. Nicht in diesem Fall. Ihre Brust hob und senkte sich so schnell wie schon lange nicht mehr, und sie legte ihre Hand darauf, als könnte die Berührung ihre innere Unruhe aufhalten. Die Hoffnung tobte so stark, dass es schmerzte. Sie schien durch ihre Adern zu fließen wie das süße Gift eines Blauring-Kraken, das ihrem Volk nicht den Tod, sondern wilde Träume und ekstatische Zustände bescherte.


  „Glaube an das Wunder“, flüsterte sie kaum hörbar und hob den Kopf. Mit unsicheren Schritten ging sie dem Mann entgegen, der ins Wasser trat. Er trug nur eine Shorts und zeigte seinen kräftigen, menschlichen Körper – massiger als die Gestalt der Seemenschen. Seine Gestalt unterlag einer anderen Schwerkraft als ihre und trug dem Rechnung. Seine Schultern und die kräftigen Arme und Oberschenkel weckten Vertrauen und ließen sie davon träumen, von ihnen gehalten zu werden. Sie mochte die kleinen Haare, die in einer geraden Linie von den Shorts zu seinem Bauchnabel aufstiegen. Ihr Blick fiel in sein Gesicht. Sie starrten einander an, und sie wusste, dass er es war: der Junge von damals, längst zum Mann geworden. Alles, was sie an ihm sah, gefiel ihr, von dem schmalen Kinn, den schattigen Bartstoppeln, den vollen Lippen über die hohen Wangenknochen und die breite Nase bis hin zu den Augen, deren eindringlicher Blick sie erschaudern ließ, und sie zu einer sofortigen Umwandlung animiert hätte, hätte sie nicht schon Beine besessen. So schien der Blick direkt in ihren Unterleib zu fahren und entfachte auch dort Gefühle, die ihr in dieser Stärke bisher fremd waren.


  Ihre Knöchel waren noch im Wasser, als sie voreinander standen. Keiner sagte ein Wort, aber das mussten sie auch nicht. Aylin beugte sich vor und lächelte ihn an. Ihr Herz schlug schneller als jeder Blauwal schwimmen konnte, als sie den herben Geruch nach Farn und Zedern roch, den er verströmte. Er nahm ihren Kopf behutsam in beide Hände, als wäre er unsicher, ob sie wie ein Nebel verwehen würde, wenn er sie berührte. Seine Finger lagen fest und warm auf ihren Wangen. Aus seiner Hand strömte sein Sein. Es fühlte sich gut an, von ihm berührt zu werden, und sie schmiegte ihr Gesicht vertrauensvoll an seine schuppenlose Haut. Alles würde gut werden. Er war zurückgekehrt. Die Göttinnen hatten ein Einsehen und richteten ihr Schicksal neu aus.


  Er beugte sich vor – zögernd, als wüsste er noch immer nicht, ob sie real war – und berührte mit seinen Lippen ihre. Aylin spürte seine mentale Kraft und ein tiefes Gefühl, unermesslich und überwältigend, das sie kaum fassen konnte. Eine Sehnsucht, dunkel und überquellend, wie eine heiße, lebensspendende Quelle der Tiefsee. Ob er sich an sie erinnerte? Sie empfing keine Bilder, die darauf hinwiesen. Zumindest schien er auf einer tiefen Ebene zu spüren, dass sie etwas verband. Sie griff nach der Muschel, die an einer Kette um seinen Hals hing. Ihre Muschel, das Geschenk, das sie ihm einst gemacht hatte. Er hatte sie die ganzen Jahre über aufgehoben, und es hörte sich an, als würde das Liebeslied von der Insel direkt aus der Muschel strömen.


  Ihre Zunge fuhr vor und schmeckte seine. Er roch so gut. Ganz anders als die Dinge unter dem Meer. Irgendwo glaubte sie, eine quäkende Fischstimme zu hören, aber sie schob den unwichtigen Ton geistig beiseite. Dieser Moment gehörte ihr und dem erwachsen gewordenen Jungen, dessen Namen sie nie vergessen hatte.


  Sie küssten einander und Aylin vergaß ihre Sorgen und die Aufgaben, die vor ihr lagen. Sie ergab sich dem Augenblick und genoss das Kribbeln in ihrem Bauch und zwischen den Schenkeln. Seine Hände legten sich vorsichtig um ihre Hüften, als würde sie, die auch in fünfhundert Metern Seetiefe noch problemlos schwamm, zerbrechen. Er ging langsam zurück und sie folgte ihm, um den Geschmack seiner Küsse nicht missen zu müssen. Sie schmeckten erlesener als jede Speise, sättigten mehr, als sie es je für möglich gehalten hatte. Ehe sie noch begriff, was sie tat, befanden sie sich schon an Land auf dem feinen weißen Strand unter dem Licht der Sterne. Sie vermochte nicht zu sagen, wer wen hinabzog. Wie ein Wesen glitten sie hinunter auf die winzigen Kristalle. Ihre Finger berührten die glatte, haarlose Haut auf seiner Brust, tasteten über die Taille hin zu seinem Po. Alles an ihm fühlte sich ungewohnt und aufregend an. Salzlose Wassertropfen einer Dusche benetzten seine Haut, und sie beugte sich zu seinem Schlüsselbein, um das süße Nass mit zarten Bewegungen abzulecken. Er stöhnte auf und umfasste ihren Kopf. Seine Hände glitten ihren Hals hinunter, an den für ihn unsichtbaren Kiemen vorbei, und umfuhren die Brüste. In ihr wuchs ein Verlangen, das sie nie zuvor gekannt hatte. War es das, was Klavian wieder und wieder in die Liebespaläste trieb? Dieses wohlige, glückselige Gefühl im Bauch und im Unterleib? Es brannte in ihr wie eine unauslöschliche Flamme, und sie spürte, dass kein Meerwasser der Welt diesen Brand löschen würde. Nur sein Körper schien das Wasser in sich zu tragen, das ihre erhitzte Haut verlangte. Vielleicht lag der Ursprung des Feuers sogar in seinen Augen, in diesem intensiven Blick, der auf sie fiel, wie auf ein Wunder, und der wie ein Funken ein Feuerwerk entzündete. In seinen Pupillen sah sie ihr eigenes Gesicht, das sich darin spiegelte.


  Glaube an das Wunder, dachte sie, als sie über ihm saß und seinen Körper unter sich spürte. Seine Oberschenkel lagen ruhig an ihrem Gesäß. Der raue Sand rieb, trotz der Dunkelheit noch immer angenehm warm, gegen ihre Knie. Sie ließ ihre Haare wie einen Schleier hinabfallen und starrte Marc im Sternenlicht an. Es gab keinen Stern am Firmament, der mit ihm vergleichbar schien. Sein Strahlen leuchtete in ihrem Geist heller als der Mond.


  Irgendwo im Wasser sprang ein Fisch in die Höhe, als wollte er auf sich aufmerksam machen. Er platschte unbeachtet in die Wellen.


  Aylin beugte sich hinab. Ihre Finger glitten leicht wie Wasserpflanzen über seine Brust. Wie konnte er so schön sein? So verletzlich und zugleich stark wie ein Stein des Riffs?


  Erneut küssten sie sich. Das Brennen in ihrem Körper nahm zu, und sie wollte nicht länger warten. Sie hob das Becken und setzte sich halb auf ihn. Sein hartes Glied fühlte sich herrlich in ihr an. Ihre Finger spielten in dem kurzen krausen Haar, das sein Geschlecht umgab. Es schmiegte sich weich und reglos in ihre Finger, anders als die Haare der Meermenschen. Sie lächelte, als sie hinabsank, wobei sie ihn tief in sich dringen ließ, und fühlte der Bewegung nach. Nie hatte sie ihren Körper so intensiv gespürt wie in diesem Augenblick, als sie ihn ganz aufnahm.


  Im Klang der fernen Musik bewegten sie sich. Zuerst glitten sie vorsichtig in- und auseinander, als müssten sie einander erkunden, doch schon bald beschleunigten sie die Bewegung, und Aylin fühlte, dass er ebenso erregt und glückselig war wie sie. Er rollte sie zur Seite, ohne sich aus ihr zurückzuziehen, brachte sie auf den Rücken und drang weiter in sie ein. Jeder Stoß bescherte ihr wohlige Schauer, die Sterne verschwammen vor ihren Augen zu einem Meer aus Licht und Farben. Sie atmete noch schneller, obwohl ihr sein Gewicht nichts ausmachte im Vergleich zu dem Druck, den sie unter Wasser aushielt. Die Wellen, die durch ihren Körper rannen, ließen sie aufstöhnen. Wogen aus purer Lust, die sie mitrissen auf eine Reise, schöner als alles, was sie zuvor erlebt hatte.


  Er sah sie an und der Blick dieser Augen verstärkte den Zauber noch. Sie blickten einander in die Tiefen ihrer Seelen, als gäbe es keine Mauern zwischen ihnen. Der Moment erschien ewig. Das Rauschen des Meeres begleitete sie in einen Taumel, den sie kaum zu ertragen glaubte. Sie löste sich vom Sand, kam wieder über ihn, um ihr Becken noch höher ziehen zu können. Dabei sahen sie sich an, als hätten sie einander hypnotisiert und wüssten nun keinen Weg mehr, den Bann, den sie selbst beschworen hatten, zu lösen.


  Er keuchte unter ihr, und seine Stimme klang schöner als die Musik in ihren Ohren. Die Sterne drehten sich, als sie spürte, auf einen Höhepunkt zuzurasen, wie sie ihn noch nie mit einem anderen geteilt hatte. Ihr Stöhnen mischte sich mit seinem Keuchen. Die Welle der Lust geriet zu einer Flut, die alle Dämme brechen ließ. Sie bäumte sich über ihm auf, sackte in sich zusammen und schrie ihre Lust hinaus in die Nacht. Dabei begegnete sie seinem Blick, der sie nicht losließ. Er zog sie weiter an sich, unersättlich, als könnte sein Verlangen nie gestillt werden. Sie genoss es in vollen Zügen, wieder und wieder über ihn zu gleiten, auch wenn sie den Brand in sich kaum mehr ertrug.


  Marc starrte die Frau an, die auf ihm saß. Ihre langen Haare schimmerten blauschwarz. In manchen Augenblicken kam es ihm vor, als wären sie so blau wie der Nachmittagshimmel. Das musste an dem leichten Schwindel liegen, der ihn ergriffen hatte und seine Wahrnehmung veränderte. Vielleicht lag es auch am Licht der Pool-Beleuchtung, das schwach bis zu ihnen drang. Obwohl kein Wind ging, bewegten sich die einzelnen Strähnen der Haare, als führten sie ein Eigenleben, um ihre Trägerin noch schöner zu machen und ihr Gesicht mit der flachen Nase einzurahmen wie ein wertvolles Gemälde. Ihre Augen wirkten größer, als es die Augen einer Frau sein durften. Im Licht der Sterne schimmerten sie blauviolett. Winzige goldene Sprenkel lagen in den Iris wie Metallfäden eingeschlossen. Diese Augen bargen einen Ausdruck von Grenzenlosigkeit, wie der des weiten Himmels oder des ewigen Meeres. Er berührte ihre Haare, die sich ungewohnt anfühlten, weich, aber fester als üblich. Alles an ihr wirkte fremd und exotisch wie ein Land, das er nie zuvor gesehen oder betreten hatte. Selbst ihr Geruch war anders als gewohnt. Salzig und süß zugleich. Wie Honig, gemischt mit dem Geschmack des Meeres. Er führte ihre Hände an seine Lippen und schmeckte sie wie eine seltene Köstlichkeit.


  Sie ließ ihn tief in sich dringen, mühelos, mit einem entrückten Lächeln auf den korallenroten Lippen. Wie schön sie war. Er fasste sie noch fester, um sich ihrem Rhythmus anzupassen und ihn zu verstärken. Das intensive Gefühl, von ihr umschlossen zu werden, stärker als alles, was er zuvor erlebt hatte, ließ seine Erregung in tiefen Lauten hinausdringen.


  Er setzte sich auf, hielt sie fest und wiegte sich mit ihr zum Rauschen der Wellen. Die ganze Insel gehörte nur ihnen. Sie verkörperten Meer und Mond und Sterne. Sein Atem ging immer schneller, und er spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. Gleich, gleich würde er sich in ihr vergießen, ganz eins mit ihr werden und ewig sein. Ihr Atem kam als ein leises Seufzen, wie ein lauer Windstoß, und doch hörte er ihn überdeutlich. Ihre lauten Schreie waren abgeklungen, dennoch schien sie es zu genießen, dass er sie noch immer ausfüllte. Das Entzücken auf ihrem Gesicht verlangte nach mehr.


  Er hörte sich selbst so laut wie nie zuvor, als es ihm kam, und sein Körper bebte. Sein Samen ergoss sich in ihr wie ein Geschenk, das er ihr machen wollte und das sie freudig annahm. Er spürte das lustvolle Ziehen bis hinauf in den Bauch, glaubte, nicht mehr weiter in sie stoßen zu können, und tat es doch. Zu süß lockte ihr Geruch, zu überwältigend packte ihn das Gefühl, in ihr zu sein, selbst, nachdem es ihm gekommen war. Eine Weile bewegten sie sich langsamer und ihr Atem wurde ruhiger. Es schien, als brauchten sie Zeit, einander wieder zu verlassen. Noch unfähig, sich zu trennen, wiegten sie sich wie die Blätter der Palmen. Minuten verstrichen, ehe er sich behutsam aus ihr zurückzog, während er noch immer in diese Augen blickte, in denen der Himmel lag.


  Sie beugte sich vor, und sie versanken in Küssen, die nicht enden wollten. Wie viel Zeit verging, wusste er nicht. Noch immer drangen ferne Liebeslieder zu ihnen, die sie kaum hörten, und noch immer rauschten die Wellen in ihrem gleichbleibenden Rhythmus. Er nahm sich Zeit, ihren Körper mit den Fingern zu erkunden, nachdem die größte Lust gestillt war. Aber er hatte noch lange nicht genug von ihr. Wenn es nach ihm ging, würden sie ganze Nacht über im Sand liegen, einander berühren und sich in die Augen sehen, bis sie beide erholt genug waren, sich erneut zu lieben. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit spürte er reines Glück, das sich so befreiend anfühlte, dass er am liebsten zu singen begonnen hätte. Seine Finger glitten über ihre Brüste, und er konnte sich keinen besseren Ort vorstellen, an dem er sein wollte.


  Es kam ihm nach ihr, aber sie hatten noch lange nicht genug. Aylin genoss alles, was zwischen ihnen prickelte. Jede Berührung, jeden Blick, selbst den schwachen Hauch seines Atems, der über ihr Gesicht fuhr, als er sich aufsetzte und sich ihr näherte. Sie fühlte sich, als hätte sie soeben eine dritte Welt entdeckt, die neben Wasser und Land lag. Eine Sphäre, die nur ihr und Marc gehörte und in der sie ein Wesen darstellten.


  Es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen, als sie endlich ermattet nebeneinander in den Sand sanken und ihre Blicke voneinander lösten. Aylin sah hinauf zu den Sternen und dankte den Meeresgöttinnen für diese wundervolle Nacht, die alles möglich machte.


  Aylin! Die Stimme in ihren Gedanken riss sie aus dem Gebet. Sie blinzelte und wurde sich bewusst, wo sie sich befand und was sie tat. Sie lag an der Seite eines Menschen auf der Insel und verriet den Kodex, der unter dem Meer herrschte. Sie musste Marc beeinflussen und verschwinden, aber der Gedanke, ihm die Erinnerung an ihre Vereinigung zu nehmen, senkte sich wie der Stachel eines Rochens in ihr Herz. Nein, sie brachte es nicht fertig, Marc dieses Erlebnis zu nehmen und sich selbst zu betrügen.


  Aylin! Die Stimme des Wächters klang eindringlich. Komm sofort zurück.


  Es war lange her, dass sie die geistige Stimme eines der seelöwenartigen Wesen gehört hatte. Die Dereeas, wie sie sich selbst nannten, verteidigten als mächtige Gedankensender das Reich, indem sie bei fremden Ankömmlingen die Hirnströme auf Aggressionen prüften. Außerdem holten sie unvernünftige Meermenschen zurück, die gegen die Regeln verstießen; wie Aylin gerade.


  Hatte Klavian sie gerufen, oder hatte Aylin ihre Aufmerksamkeit geweckt, als sie am Riff patrouillierten? Sie sah Marc an, der mit geschlossenen Augen neben ihr lag. Sein Gesicht wirkte gelöst, als hätte er einen schönen Traum. Die geraden Brauen lagen entspannt, und die Stirn erschien weit und weich.


  Aylin! Die geistige Stimme des Dereeas wurde ungehalten. Wenn sie nicht darauf reagierte, würde es Ärger geben. Sie musste fort, denn die Wächter würden sie notfalls mit Gewalt holen, und dann würde es Marc schlecht ergehen. Im Gegensatz zu ihr würden die Wächter ihm die Erinnerung der letzten Stunden entreißen, und das wollte sie nicht. Ein letztes Mal sah sie in seine anmutigen Züge, dann sprang sie auf und ging ins Meer, in dem Klavian bereits wartete.


  Marc blinzelte und sah zu der Fremden. Zuerst wusste er nicht, was ihn aus seiner Ruhe geschreckt hatte, doch dann wurde ihm bewusst, dass die Frau angespannt reagierte und sich bewegte, als hätte sie einen Ruf gehört, den er nicht wahrnahm. Sie stand auf, in ihrem Gesicht lagen Unschlüssigkeit und Trauer, aber auch die grimmige Entschlossenheit einer Kriegerin, die ihn schützen wollte. Dieser Ausdruck verwunderte ihn, und er fand keine Worte, sie anzusprechen. Langsam ging sie zum Wasser. Vielleicht wollte sie sich nur den Sand vom Körper waschen und kam dann zurück. Der Gedanke beruhigte ihn, und er wollte sich schon in den Sand zurücksinken lassen, als ein heller Schimmer ihn aufmerksam machte.


  Marc setzte sich auf und sah hinaus in die nächtlichen Wellen. Was schob sich da aus dem Meer zwischen zwei Steinen des Riffs? Er blinzelte. Es sah aus, als würde ein überdimensionierter Seelöwe auf die Frau warten, der ein Paar Hörner auf dem Kopf trug. Ein Seelöwe, weiß wie der Schaum der Wellenkronen, und gut auszumachen im Licht des aufgegangenen Mondes. Unmöglich! Er schloss die Augen, und als er erneut hinausstarrte, war der Seelöwe verschwunden wie ein Trug bild. Die Frau schwamm zielstrebig dem Durchgang im Riff entgegen, wo er eben noch geglaubt hatte, das gehörnte Tier zu sehen. Wollte sie etwa um diese Zeit im Meer schwimmen?


  „Warte!“, rief er, und erschrak, wie laut seine Stimme klang. Unbeholfen stand er auf und starrte zu der Frau hin. Sie drehte sich nicht um und schwamm davon, als hätte sie ihn nicht gehört. Ihr Leib verschmolz mit dem dunklen Wasser, schob sich zwischen den Steinen hindurch, und dann verschwand sie. Marc überlegte, ihr zu folgen, aber ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab. Er würde sie nicht finden, ahnte, dass es nur gelänge, wenn sie es wollte. Gleichzeitig spürte er, dass ihm Gefahr drohte, als würde die Frau ihn bitten, ihr nicht zu folgen und an Land in Sicherheit zu bleiben. Verwundert schüttelte er den Kopf. Das Erlebnis erschien ihm unwirklich. Einer wildfremden Frau zu begegnen, sich im Licht der Sterne zu lieben und nicht einmal ihren Namen zu kennen. Er hob die Schultern, spürte einen kühlen Windhauch, der ihn zum Frösteln brachte. Ihr Gehen hinterließ Einsamkeit, und doch löste es keine Traurigkeit aus. Etwas tröstete ihn. Er dachte an Helen und die Leere, die er in ihren Armen empfunden hatte. Mit der Fremden war es ganz anders gewesen. Noch immer fühlte er sie, als wäre sie bei ihm, wie einen Stern, der ihn durch die Nacht führte. Ob er geträumt hatte? Nein, einen so schönen Traum konnte er gar nicht haben, dafür reichte seine Fantasie nicht. Seine Hand umschloss die Muschel an seinem Hals. Er erinnerte sich an seinen Traum, den er einst auf den Malediven gehabt hatte. Seine lebhafte Vorstellungskraft als Kind hatte ihm vorgegaukelt, ein Meermädchen hätte ihn gerettet. Wahrscheinlich hatte er zu viel Wasser geschluckt, als sein Fuß sich zwischen den Steinen am Riff verhakte. Dennoch hatte er die Muschel behalten, die er damals am Riff gefunden haben musste und sie trotz besseren Wissens nicht nur außer Landes gebracht, sondern sogar am Zoll vorbei wieder hinein. Es kam ihm vor, als wäre die Muschel das magische Band zwischen ihnen, das er nur verstehen musste, um zu begreifen, was ihm gerade widerfuhr. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Was hatte das nur alles zu bedeuten? Er wusste nur eins: Er musste diese Frau wiedersehen, egal was es kostete.


  Kapitel 7


  Eine unverhoffte Wendung


  Die Wächter brachten Aylin wortlos über die unsichtbare Grenze. Ihnen stand es nicht zu, über ihre Taten zu urteilen. Ihre Aufgabe bestand darin, sie und andere junge Meermenschen vor Dummheiten zu bewahren. Zu schade, dass sie diese Aufgabe ernst nahmen. Ob ihre Mutter über den Vorfall sehr wütend sein würde? Aylin spürte kein Schuldbewusstsein. Marc und sie waren füreinander bestimmt, aber wie sollte sie das ihrer Mutter erklären? Die Makuuna gab viel auf die Gesetze des Reiches und auf Traditionen.


  In Gedanken ganz bei Marc und ihren Gefühlen, schwamm sie zum Palast und nahm einen geheimen Zugang, der sie in den Bereich des Personals brachte. Von dort aus wechselte sie ungesehen in einen der mit Venusmuscheln besetzten Hauptgänge.


  Sie wollte hastig in ihr Gemach schwimmen, ehe sie entdeckt wurde, als sie eine Stimme hinter sich hörte.


  „Meerprinzessin. Du bist schön wie der Mond, der sich auf den Wellen spiegelt. Nimm dieses Geschenk von mir an.“


  Sie drehte sich um und sah sich Damaskus gegenüber, der sie gewinnend anlächelte. Seine dunklen Augen sahen sie auffordernd an. In seinen Armen hielt er ein Kleid aus feinen weißen Muscheln, die an goldenen Bändern aufgereiht waren. Die aufwendige Arbeit schimmerte im Licht der fluoreszierenden Beleuchtungskugeln wie Elfenbein. In die einzelnen Muscheln waren Symbole ziseliert, die zusammenbetrachtet ein Liebesgedicht des lange verstorbenen Seevampirs Durikanum bildeten. Ein wunderschönes Kleid und der Beweis einer großen Liebe.


  „Das ... also ...“ Sie sah ihn betreten an. Ihre Gedanken kreisten um Marc, den Menschenmann mit der warmen Haut und der dunklen Stimme, die ihr nachgerufen hatte. Sie wollte dieses Kleid nicht annehmen, sondern zurück zu ihm, aber sie wusste, dass das nicht ging. Zumindest nicht sofort. Sie musste auf den geeigneten Zeitpunkt warten, sich erneut mit ihm zu treffen und mit ihm reden. Wenn sie es denn schaffte, mit ihm zu sprechen, anstatt ihn zu lieben. Sie wünschte sich in seine Arme zurück und wollte noch einmal den Zauber spüren, den er ihr geschenkt hatte.


  „Bitte“, sagte Damaskus inbrünstig. „Nimm das Kleid an, als Zeichen deiner Gunst.“


  Sie wandte sich ab. Dieses Kleid würde sie nicht annehmen, allein, um Damaskus keine Hoffnungen zu machen, die sie nicht erfüllen würde. „Entschuldige, Prinz, ich bin müde.“ Hastig schlüpfte sie in ihr Zimmer und schloss den Durchgang hinter sich, indem sie eine Stelle neben dem beweglichen Material berührte. Die Wand glitt zusammen und verschloss sich. Der schief gelegte Kopf von Damaskus mit dem fragenden Blick verschwand. Endlich herrschte Stille.


  Sie schwamm zu ihrer Ruhestätte in der Mitte des Raums, warf sich auf die weiche, aus unterseeischen Knollenpflanzen gewebte Oberfläche und verbarg ihr Gesicht in den Armen. Warum nur durfte sie nicht einfach oben leben, bei dem Mann, der alles in ihr zum Vibrieren brachte? Bei ihrem Seelengefährten. Aber würde sie das ihrer Mutter sagen? Es gab immer wieder Meermenschen, die sich mit denen vom Land einließen, doch ihre Beziehungen waren üblicherweise nur kurze Liebschaften. Ein Mensch konnte nicht König von Makuun werden, oder? Ganz davon abgesehen, dass sie nur noch wenig Zeit hatte, ihn zu fragen, ob er das überhaupt wollte. Nur noch sechs Tage trennten sie vom Beginn ihrer Herrschaft. Was würde Marc tun, wenn er davon erfuhr? Spürte er die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen? Er musste sie spüren. Aber würde das genug für ihn sein, sein Leben an Land aufzugeben? Sie musste ihn wiedersehen und ihn fragen. Sie musste einfach, wenn sie nicht vor Kummer sterben wollte. Noch lange lag sie wach und dachte an ihn, ehe es ihr gelang, einzuschlafen.


  „Aylin!“ Die Stimme ihrer Schwester Tritoria riss sie aus dem Schlaf. Aylin brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass nicht die Stimme aus ihrem Traum nach ihr rief. Sie blinzelte und sah ihre Schwester auf sich zuschwimmen. Ihre grünen Schuppen funkelten im Licht, das sie aktiviert hatte. Mehrere lumineszierende Kugeln schwebten in den Wellen von der Decke herab und verbreiteten einen warmen Schein, der die Muschelmöbel und die Ruhestätte einschloss und sich in den Spiegeln brach, die Aylin von der Oberfläche aus zwei Holzvillen ausgeborgt hatte. Wahrscheinlich rätselte das Hotelmanagement noch immer, wie die beiden Spiegel verschwinden konnten.


  Tritoria schwamm zur Ruhestätte und setzte sich neben ihr auf den harten Kalkrand, der die Knollenpflanzen einschloss. Ihre meergrünen Augen sahen streng und nachdenklich aus. Obwohl sie die Jüngere war, wirkte sie älter als Aylin. Klavian behauptete, es läge daran, dass sich Tritoria bewusst für die Reife und das Altern entschieden hatte, da sie im Gegensatz zu Aylin in der Weisheit einen großen Wert sah. Deshalb habe sie auch bereits eine Falte auf der Stirn, während Aylins Gesicht glatter erschien als eine von einem Putzerfisch gesäuberte Koralle.


  „Was machst du hier?“, fragte sie unwirscher als beabsichtigt. Sie und Tritoria verband eigentlich ein gutes Verhältnis, auch wenn sie ganz und gar andere Freunde hatten und nur wenig Zeit miteinander verbrachten. Die Schwestern hatten in den letzten Jahren gelernt, ihre Streitereien kleinzuhalten und sich aus dem Weg zu gehen, trotzdem waren sie sich beide bewusst, Kinder der Makuuna und Verbündete zu sein. Aylin würde ihre Schwester nie im Stich lassen, egal wie sehr sie sich stritten.


  Tritorias Fischschwanz zuckte unruhig. „Ich will mit dir über Damaskus reden. Du machst ihn zum Gespött der See.“


  Aylin setzte sich auf. „Was?“


  Tritoria verengte ihre Augen, die denen ihrer Mutter so ähnlich sahen. „Jeder weiß, dass du mit Klavian dem Fünften oft an die Oberfläche gehst, um dich vollzufressen.“ Ihr Blick ruhte ein wenig neidisch auf Aylins flachem Bauch, dem man die Eskapaden seiner Besitzerin nicht ansah. „Aber dass du dich einem Menschen hingibst, gerade wo Damaskus angekommen ist, das ist zu viel. Warum nimmst du seine Geschenke nicht an und verspottest ihn? Du bist grausam ihm gegenüber.“


  Aylin sah zu Boden. Sie wusste, wie viel Zeit Tritoria bereits mit Damaskus verbracht hatte. Die beiden waren Freunde. Damaskus weilte nicht zum ersten Mal in Makuun, und immer war es Tritoria, die der königlichen Pflicht nachkam, sich um den edlen Gast zu kümmern und ihn bei Laune zu halten, während Aylin sich anderweitig herumtrieb. Nun hatte Tritoria von dem Vorfall erfahren. Anscheinend hatte irgendwer sie und Marc am Strand beobachtet. Gerüchte verbreiteten sich unter Wasser schneller als Schallwellen.


  „Was ich tue und lasse, ist meine Sache.“


  Tritoria schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ist es nicht. Du bist die angehende Makuuna!“


  „Und somit Volkseigentum?“


  Ihre Schwester verzog verärgert die grünen Lippen. „Du weißt, was ich meine.“


  Aylin wollte nicht darauf eingehen. „Was willst du, Toria? Wo ist dein Problem?“


  Tritoria schlang die Finger ineinander. War sie wütend? Nervös? Die Gefühlsimpulse ihrer Schwester widersprachen sich. In ihr schien einiges vorzugehen, von dem sie das meiste vor Aylin verbarg. Auf jeden Fall hatte ihre Schwester etwas auf dem Herzen, das sah sie Tritoria deutlich an.


  „Gib ihm eine Chance, Aylin. Er ist bereit, sehr viel zu opfern, um unsere Königreiche zu verbünden. Er ist ein guter Mann, und er wird ein hervorragender König sein. Makuun braucht einen Regenten wie ihn, der bedacht ist und dir hilft, wenn dich das Regieren anstrengt.“


  Sie legte den Kopf schief. Oh ja, Makuun brauchte Damaskus. Was sie brauchte, schien dagegen keinen zu interessieren. Der Gedanke zeigte ihr, wie hilflos sie sich fühlte, den Gesetzen ihres Landes ausgeliefert zu sein wie eine Sklavin. Ärger nagte an ihrer Seele. Sie wollte nicht offen und fair zu Tritoria sein. Wer verhielt sich fair ihr gegenüber? Der Wunsch, die Schwester zu beleidigen und damit zum Hinausschwimmen zu bewegen, wurde übermächtig.


  „Wenn du Damaskus so großartig findest, warum bindest du dich dann nicht mit ihm?“


  Tritoria machte eine abwehrende Handbewegung. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich zu einer steinernen Maske. „Du kennst die Regeln, Aylin. Ich bin zu jung und darf mich nicht mit ihm binden. Nur du kannst es. Es ist dein Privileg.“


  Wohl eher ein Fluch als ein Privileg, dachte Aylin ironisch.


  „Es geht um drei Jahre“, sagte sie leichthin. „Drei lächerliche Jahre. Ich finde diese ganzen Regeln ohnehin bescheuert. Du bindest dich mit ihm und alle sind zufrieden.“


  Tritoria sah sie zornig an. Die Maske auf ihrem Gesicht löste sich und gab die alte Tritoria frei, mit der Aylin sich schon so oft gestritten hatte. Das Wasser vibrierte, als würden sie in die Ver gangenheit katapultiert, um sich einmal mehr mit Worten zu bekämpfen und alte Muster neu aufleben zu lassen. „Die Regeln sind wichtig, Aylin, und das weißt du auch. Sei ein Mal in deinem Leben nicht kindisch und egoistisch und tu, was gut für das Reich ist.“


  „Bist du fertig mit deiner pathetischen Rede?“ Aylin schwang sich aus dem Bett und griff nach einem Perlmuttkamm.


  Tritorias Stimme kühlte um einige Grade ab. Sie hatte ihre Mauern aus Unnahbarkeit und Wohlerzogenheit wieder errichtet. „Mutter erwartet dich. Ich nehme an, sie will mit dir über dein gestriges Verhalten sprechen. Du solltest sie nicht warten lassen. Immerhin hast du schon die Ratssitzung verschlafen.“


  Aylin schloss die Augen. Der Kamm drohte ihr aus der Hand zu rutschen und sie griff ihn fester. Sie hatte geahnt, dass es Ärger geben würde. Hoffentlich hatte Seak, der Seelöwe und Wächter, nicht verraten, dass sie es unterlassen hatte, einen Bann auf den Menschen zu legen. Seak hatte sie beobachtet und sicher gesehen, dass sie die magischen Fäden nicht gewoben hatte. „Ich schwimme gleich hin.“


  Tritoria nickte knapp und ließ sie allein. Aylin fragte sich, wie es kam, dass sich ihre Schwester so regelbesessen und prinzipientreu verhielt, während ihr diese Ideale wie Fesseln aus Stahl erschienen. Verdankte sie das Klavians Einfluss oder hatten sie und Toria doch unterschiedliche Väter? Die Makuuna schwieg sich seit ihrer Geburt über ihren Vater aus. Aber letztlich erschien es auch nicht wichtig, wer ihr Vater war. Es galt das Recht der Erstgeborenen, die Abstammung väterlicherseits spielte keine Rolle und nur die wenigsten Prinzessinnen kannten ihren Erzeuger.


  Nur einige Wellenschläge später erreichte sie mit gewandten Bewegungen den voll besetzten, kristallinen Beratungssaal des Palastes, der im Grundgeschoss lag. Anscheinend war die Ratssitzung noch nicht zu Ende. Ihre Mutter sah ihr von ihrem Thron aus entgegen. Die Furchen zwischen ihrer Stirn und der Nase stellten ein schlechtes Zeichen dar. Aylin kannte ihre Mutter gut genug, um die Vorboten ihres königlichen Zorns zu erkennen. Da braute sich etwas zusammen wie ein Unwetter über der See.


  Ihre Mutter bedeutete ihr, sich zu setzen und sie gehorchte vorsichtshalber.


  „Aylin. Wie schön, dass du endlich erwacht bist. Könntest du mir bitte erklären, was du dir dabei gedacht hast, den magischen Bann zu vergessen?“


  Aylin sah mit hochrotem Kopf über die sieben Obersten hinweg, die auf ihren Muschelstühlen vor den Kristallwänden saßen. Der Dereea Seak verließ fluchtartig den Raum und schüttelte den weißen Bart. Offensichtlich hatte er ihrer Mutter das Geschehen gerade erst gestanden. Qualvoll langsam zog sie das Wasser in die Kiemen zwischen Ohren und Schlüsselbeinen und glaubte, kaum Sauerstoff gewinnen zu können. Es wäre ihr lieber gewesen, allein mit ihrer Mutter zu sprechen, aber eine Thronfolgerin hatte kein Recht auf Privatsphäre.


  „Ich ...“ Sie suchte nach Worten und wich den strafenden Blicken der Obersten aus, die sie ihre Entrüstung deutlich spüren ließen. Kaum ein Paar nicht anklagend zusammengezogene Augenbrauen, unter denen strafende Blicke auf ihr lagen.


  Die Stimme ihrer Mutter klang leise, aber dennoch scharf wie ein Steinmesser. „Ich bin sehr enttäuscht von dir. Du wirst in sechs Tagen Makuuna und hast nichts Besseres zu tun, als mich und das Reich zu beschämen, indem du die Gesetze missachtest und den Meerprinzen Damaskus, der meines Wissen nach formvollendet und vorbildlich um dich wirbt, zu demütigen.“


  Vor Scham, vor dem gesamten Rat bloßgestellt zu werden, wollte sie sich am liebsten in Wasser auflösen, aber wahrscheinlich hatte sie es nicht anders verdient. Noch trug sie nicht die Bürde der Regentin, und sie hatte Verfehlungen begangen. Jetzt schien nicht die richtige Zeit, ihrer Mutter zu erklären, was in ihr vorging, und warum sie gegen die Gebote verstieß.


  „Es tut mir leid“, brachte sie hervor.


  „Das sollte es auch. Dieser Menschenmann ist schon den ganzen Morgen damit beschäftigt, dich zu suchen. Er scheint keine Ruhe geben zu wollen, bis er dich findet. Du wirst an Land gehen, ihm die Erinnerung nehmen und zurückkehren.“


  Aylin fühlte, wie ihr die Luft wegblieb, als würden sich die Arme eines Kraken um ihr Herz ziehen wie um ein Stück Beute.


  „Aber ... der Mensch liebt mich, und es wird ihm ohnehin keiner glauben. Kann er seine Erinnerung nicht behalten?“


  „Er liebt dich?“, echote ihre Mutter drohend. „Was soll das heißen, er liebt dich?“


  „Aber das ist perfekt“, sagte Irtnius Magnus, der älteste Meermann des Rates. Er berührte seinen fransigen grünen Bart. Schon länger waren seine Augenbrauen entspannt, und der Blick seiner alten Augen wirkte gütig. Ihre Mutter sah ihn erstaunt an.


  „Was, bei allen Seebeben, ist daran bitteschön perfekt, Oberster Magnus?“


  Der Alte räusperte sich und strich sich bedächtig über die buschigen grünen Brauen. „Makuuna ... Ihr gabt uns gestern den Auftrag, mehr über die Verhältnisse an Land herauszufinden, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben, wegen des künstlichen Riffs und ...“


  Die Makuuna winkte ab. „Kommt zum Punkt, ehe ich die Geduld verliere.“


  „Nun ... der Beauftragte für das Riff ist Marc Tiemann, eben der Mann, mit dem sich Aylin eingelassen hat. Er sucht sie, also ist er nach ihr verrückt, wie Menschen das zuweilen nach jungen Seejungfern sind. Vermutlich liebt er sie nicht wirklich, aber er ist von ihr bezaubert, und das sollten wir berücksichtigen.“


  Aylin sog jedes Wort ein. Bot sich unverhofft eine Gelegenheit, erneut an Land zu gehen?


  „Immerhin“, fuhr der Oberste umständlich fort, „könnte Aylin ihre derzeitige Position nutzen und den Fremden davon abbringen, das Riff zu bauen. Er kann das ganze Unternehmen kippen, und alles, was wir dafür brauchen, ist ein gutes Wort von Aylin. Damaskus dagegen können wir erzählen, Aylin habe den Auftrag von uns erhalten, um das Reich zu schützen. Damit ist seine Ehre gerettet.“


  Aylin spürte, wie der klammernde Griff um ihr Herz sich löste, und alles in ihr leicht und frei wurde. Sie würde Marc wiedersehen. Schon bald.


  Die Makuuna sah sie ernst an. „Du schaust wie eine verträumte Seekuh drein, Aylin, und das gefällt mir nicht. Ich fürchte, du hast noch nicht begriffen, wie sehr uns dieses Riff schaden kann und was die Zukunft dir bringt. Es geht nicht nur um das Tor, das wir schließen müssen, um uns in Isolation zu begeben. Mit den Touristen kommen auch Kinder in unsere Welt, und wir wissen alle, dass Kinder unser Reich zum Teil sehen können, weil ihre Wahrnehmungsfilter noch offener sind. Die Grenzwächter werden sie jagen und ertränken, und das wird neues Unheil anziehen, denn der Tod bringt immer Unheil. Wie sich das in die magischen Linien des Schicksals webt, ist nicht abzusehen. Aylin, unser Reich ist in Gefahr. Es kann sein, dass wir Makuun innerhalb der nächsten fünfzig bis hundert Jahre aufgeben müssen, und das müsstest du tun. Du wärest die Makuuna des Untergangs, die das Reich verliert, in dem wir seit über fünf Jahrtausenden leben. Deine Kinder hätten nichts mehr, das du ihnen vererben kannst.“


  Aylin schluckte. So ernst stellte sich die Lage dar? Das ganze Reich wurde bedroht? Sie musste sich eingestehen, dass sie die Katastrophe tatsächlich unterschätzt hatte. Ihre eigenen Probleme beanspruchten sie zu stark.


  „Ich werde an Land gehen und das Unheil abwenden“, sagte sie fest. „Marc Tiemann wird dieses Riff nicht bauen, dafür werde ich sorgen. Ich verspreche es bei meiner Ehre.“


  Ihre Mutter berührte den Perlmuttreifen auf den welligen grünen Haaren. „Ich hoffe, es geht dir nicht nur um diesen Menschenmann.“


  Aylin schüttelte heftig den Kopf, obwohl sie es kaum erwarten konnte, Marc wiederzusehen.


  Daruu Mirnia, eine der Obersten, mischte sich ein. „Ich habe giftige Stachelfische angelockt, Makuuna, wie Ihr es gewünscht habt. Wir können die Fische dazu bringen, im Bereich des geplanten Riffs zu schwimmen und für Aufsehen zu sorgen. Vielleicht genügt ihre Anwesenheit, das Unheil abzuwenden. Die Menschen wollen sicher keine Giftfische dort haben, wo sie eine Touristenattraktion planen.“


  „Sehr gut. Tritoria soll diesen Einsatz leiten.“ Ihre Mutter sah erst zu Mirnia, dann erneut zu ihr. „Du kannst gehen, Aylin. Enttäusch mich nicht, Kind. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


  Aylin stieß sich aus ihrem Sitz. „Das werde ich nicht.“ Sie wollte hinausschwimmen, doch die Stimme der Mutter hielt sie zurück.


  „Warte noch.“ Der Blick der Makuuna ruhte nachdenklich auf ihr. „Lasst uns einen Augenblick allein“, forderte sie, und die Obersten folgten dem Befehl umgehend. Mirnia schwamm als Letzte hinaus und hinter ihr schlossen zwei rote Wächterkrebse das Tor.


  Aylin spürte den Blick, der auf ihr lag, und ertrug die Spannung kaum. Was hatte Mutter zu sagen, dass sie dafür den Rat hinausschickte? Würde nun ein privates Donnerwetter folgen?


  „Du bist meine Tochter“, setzte die Makuuna weit versöhnlicher an, als Aylin befürchtet hatte. „Und ich spüre deinen Fehler. Du sagtest eben, dieser Marc würde dich lieben. Aber Tochter, hast du je in eine glatte See geschaut? Es ist nur dein Spiegelbild, das du siehst. Marc liebt dich nicht. Ich fürchte, du liebst ihn und möchtest deshalb glauben, er liebe dich.“


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Aylin wollte alles erzählen, was ihr durch den Kopf ging, und wie die letzten Stunden sie belastet hatten, doch sie brachte es nicht über sich. Sie spürte deutlich, dass ihre Mutter nicht zustimmen würde, wenn sie in dieser Stimmung fragte, ob sie Marc zum Verbundenen wählen durfte. Außerdem hatte sie auch Marc noch nicht gefragt. Dass er sie liebte, stand für sie außer Zweifel. Natürlich verstand ihre Mutter das nicht, weil sie ihn nicht kannte, und nichts von dem Band zwischen Marc und ihr wusste.


  Ihre Mutter seufzte leise und berührte ihren goldenen Brustpanzer. „Aylin, ich liebte selbst einmal einen Menschenmann. Es ist unendlich lange her, und es erwies sich als sehr schmerzhaft.“


  Aylin sah sie überrascht an. „Du warst wirklich ...?“


  „Hör mir einfach nur zu. Die Menschen sind nicht wie wir, auch wenn wir ihnen an Land ähnlich sehen. Ein Schuppenloser wird sich niemals dauerhaft auf ein Meermädchen einlassen, das musst du begreifen, bevor er dich verletzt und Narben in deinem Sein hinterlässt. Du darfst dich emotional nicht auf ihn einlassen. Das kann dir nur schaden.“


  Aylin senkte den Kopf. „Aber er ist wundervoll“, flüsterte sie.


  Ihre Mutter stand auf, hob ihr Kinn mit einer Hand und sah sie ernst an. „Menschen und Meerleute sind nicht füreinander gemacht. Merk dir das. Sie sind wie Feuer und Wasser.“


  Aylin nickte gehorsam. Es gelang ihr gar nichts anderes, denn keiner, der so dicht vor der Makuuna stand, konnte ihr widersprechen. Ihr Blick wirkte bezwingender als jede Waffe und versprühte reine Magie und Willensstärke.


  Ihre Mutter ließ sie los und löste eine Perle von dem reich verzierten Panzer, der ihre Brüste bedeckte. „Nimm diese Perle mit und gib sie Klavian. Sie wird ihm helfen, sich besser umzuwandeln, wenn er an Land geht. Ich will nicht, dass du da oben allein bist. Klavian wird auf dich achten und eine zu enge Bindung an den Menschen verhindern.“


  Aylin nahm die Perle. „Ich werde sie ihm geben.“


  Als sie den Beratungssaal verließ, fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen Sorge um ihre Zukunft und Freude, Marc wiederzusehen. Bestimmt würde er auf den Bau des Riffs verzichten, wenn sie ihn darum bat. Er würde das magische Band zwischen ihnen fühlen und sich leicht überzeugen lassen.


  Gleichzeitig spürte sie Erleichterung, Damaskus Annäherungsversuchen ausweichen zu können. Auch wenn er vielleicht ein netter Kerl war – sie wollte ihm nichts versprechen, was sie nicht auch so meinte. Nachdem sie den kleinen Jungen wiedergefunden hatte, dem sie einst das Leben gerettet hatte, wollte sie Damaskus weniger als je zuvor.


  Warum nur musste sich ihr Leben mit dem Auftauchen von Marc so kompliziert gestalten?


  Kapitel 8


  Helens Träume


  Das Frühstücksbuffet würde in wenigen Minuten abgeräumt werden und noch immer war die Frau mit den schimmernden, blauschwarzen Haaren nicht aufgetaucht. Marc ging zum sechsten Mal nach vorn, holte sich einen Teller mit süßer Mangocreme und hielt die Augen offen, um sie wiederzufinden. Sie musste auf der Hotelinsel leben, denn sie hatte nicht wie eine Einheimische gewirkt, zumal es keine einheimischen Angestellten gab und die nächste bewohnte Insel weit entfernt lag. Mit Sicherheit machte sie Urlaub im Resort. Ob sie das Frühstück verschlief oder es sich auf das Zimmer liefern ließ? Spätestens beim Mittagessen würde sie auftauchen, zumindest, wenn sie Hunger haben sollte. Er schloss die Augen, als er an ihren vollkommenen Körper dachte, der sich über ihm bewegte. Eine Sinfonie, wie sie sich kein Komponist schöner hätte ausdenken können.


  Schon am frühen Morgen hatte er die Insel umrundet, um nach ihr Ausschau zu halten, nachdem er in der Nacht kaum Schlaf gefunden hatte. Immer wieder hatte er ihre Sternaugen vor sich gesehen, die wie die Wellen des Meeres im Licht funkelten. Er wusste nicht einmal ihren Namen. Grotesk! Da traf er die Frau seines Lebens und wusste nicht einmal, wie sie hieß.


  Gedankenverloren berührte er die Muschel, die an einer Kette um seinen Hals hing, und starrte zu einer Familie, die er an ihrem Dialekt eindeutig als Österreicher erkannte. Die vielleicht zehnjährige Tochter schaffte es nicht, still zu sitzen, und ging immer wieder zu dem großen viereckigen Becken, das mitten in der Holzhütte lag und durch einen Durchbruch an der Decke mit Tageslicht beleuchtet wurde. Darin schwammen unzählige bunte Fische zur Freude der Besucher auf und ab.


  „Guten Morgen.“ Die Stimme ließ Marc herumfahren. Er erwartete, in große, blauviolette Augen mit goldenen Sprenkeln zu sehen und wurde enttäuscht. Sein Blick fiel in das strahlende Gesicht von Helen. „Schön, Sie zu treffen, Marc, ich dachte schon, Sie hätten bereits gegessen.“ Sie setzte sich neben ihn und berührte unauffällig seine auf dem Tisch liegende Hand. Die Geste löste rein gar nichts in ihm aus.


  „Hallo, Helen“, sagte er und musste sich bemühen, die Enttäuschung nicht zu deutlich durchklingen zu lassen. Er wollte Helen nicht für seine schlechte Laune büßen lassen, schließlich hatte sie es nicht zu verantworten, dass die Fremde verschwunden blieb.


  Helen beugte sich vertraulich vor. „Wir haben noch jede Menge Zeit, bevor Abu Simbadan Sie empfängt. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen die Tauchschule zeige?“


  „Nein danke“, sagte Marc sofort. Er ärgerte sich, wie gedankenlos und grob die Worte über seine Lippen gekommen waren. Er hatte eine wichtige Verhandlungspartnerin vor sich sitzen, und wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.


  Sie kniff die Augenbrauen zusammen. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Marc? Sie wirken gereizt.“


  „Die Zeitumstellung“, sagte er entschuldigend. „Und dann diese schwüle Hitze. Das setzt mir sehr zu. Ich denke, ich ruhe mich lieber noch ein wenig aus, schließlich ist das Treffen am Nachmittag sehr wichtig.“


  Er sah in ihrem Gesicht, wie wenig ihr seine Absichten gefielen. Sie beugte sich noch ein Stück weiter vor, sodass ihre Lippen fast sein Ohr berührten und ihr Atem als Prise über seinen Hals strich. Er roch ihr Parfüm, schwer und süß.


  „Es gibt andere Wege, den Kreislauf anzuregen. Soll ich Sie vielleicht in Ihre Hütte begleiten, um Sie Ihnen zu zeigen?“


  Er lächelte. „Nein, nehmen Sie es nicht persönlich, Helen. Die letzte Nacht hat mir sehr gefallen, und meine Ablehnung hat nichts mit Ihrer Person zu tun. Ich bin wirklich erschöpft.“


  Sie lehnte sich zurück und musterte ihn misstrauisch. Ganz überzeugt schien sie nicht zu sein.


  „Wie Sie wollen.“ Mit einer anmutigen Bewegung ließ sie ihren Finger durch die Mangocreme auf seinem Teller gleiten und leckte ihn mit spitzer Zunge ab. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. „Ich bin in meiner Wohnung, falls Sie es sich anders überlegen.“


  „Gut.“ Hastig stand er auf. „Wir sehen uns.“


  Als er den weitläufigen Holzpavillon verließ, kam er sich schäbig vor, aber er mochte sich nicht auf Helen einlassen. In seinem Kopf gab es nur noch Platz für die schöne Fremde. Probehalber erfand er Namen für sie, doch keiner wurde ihr gerecht. Hoffentlich erfuhr er bald mehr über sie. Der Gedanke, sie vielleicht niemals wiederzusehen, quälte ihn und steigerte seine Unruhe ins Unermessliche.


  Helen ging frustriert in ihre geräumige Einzimmer-Wohnung. Warum reagierte Marc an diesem Morgen so kalt? Lag es wirklich nur an seiner Erschöpfung oder hatte ihm das gemeinsame Erlebnis nicht so viel bedeutet wie ihr? Sie hatte das kurze Zusammensein sehr genossen und bedauerte es zutiefst, dass sich nicht mehr daraus entwickelt hatte. Noch immer spürte sie ein angenehmes Prickeln im Unterleib, wenn sie an seine Berührungen zurückdachte. Marc verhielt sich feinfühlig und gab sich Mühe, auch ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Die meisten Männer, die sie bisher gehabt hatte, beschäftigten sich viel zu sehr mit sich und dem Aufstellen eines neuen Geschwindigkeitsrekords, statt auf sie einzugehen.


  Ob sie an diesem Morgen übertrieben hatte, als sie den Finger durch die Mangocreme wandern ließ? Vor Jahren hatte sie an einem Kurs teilgenommen, bei dem es um erotisches Essen ging. Nein, ihre Geste hatte sicher nicht billig gewirkt, sondern verführerisch. Es lag an Marc, der sie plötzlich nicht mehr wollte. Seufzend sah sie sich in der mondänen Wohnung um, die ihr viel zu groß und leer erschien.


  Sie wohnte in den Anlagen, die ein Stück abseits der Beach-Villen lagen und über zwei Stockwerke verfügten. Eine hohe weiße Mauer grenzte den Bereich gegen neugierige Blicke ab. Gut zwanzig andere hochrangige Hotelangestellte lebten hier, jeder in einer großzügig geschnittenen Hotelwohnung. Die einfachen Angestellten wohnten auf einer kleinen Nachbarinsel, auf der auch die Boote lagen, die die Touristen von der Flugzeuglandestelle abholten sowie die Müllverbrennungsanlage samt mehrerer Dieselgeneratoren. Sie hatten weit weniger Raum, den sie sich teilen mussten, und es waren allesamt Männer aus dem Land selbst, die jeweils eine Woche durcharbeiteten und eine Woche freihatten.


  Gedankenverloren trat sie auf den breiten Balkon und sah hinunter auf die gepflegte Wiese mit den zurechtgestutzten Büschen zwischen den Palmen und Schraubenbäumen. Nicht weit entfernt ging ein Gärtner in der typischen grünen Arbeitskluft über den Weg. Noch hatte sie ein wenig Freizeit, ehe der Termin mit Abu Simbadan anstand, und ihre Gedanken kreisten ausschließlich um Marc. Warum hatte er sie zurückgewiesen, obwohl sie alle Register gezogen hatte? Glaubte er vielleicht, sie hätte ernsthafte Absichten und schreckte deswegen zurück? Sie musste ihm irgendwie signalisieren, dass es ihr nur um ein bisschen unpersönlichen Spaß ging, solange er zu Besuch weilte. Oder belog sie sich selbst? Wollte sie vielleicht mehr von diesem Mann, der wie ein Model für Unterwäsche aussah? Wenn sie an sein Gesicht mit diesem leicht trotzigen, verletzlichen Kinn dachte, wollte sie einfach nur dahinschmelzen, am besten direkt unter ihm in der richtigen Position.


  Ein Roomboy klopfte, sie öffnete und ließ den Mann seine Arbeit machen, indem sie die Wohnung verließ. Ruhelos ging sie zum weitläufigen Spabereich. Am Eingang begrüßte sie eine steinerne Schildkröte, die ihr bis zum Bauch reichte. Die Statue zeichnete sich durch feine Bearbeitung aus und vermittelte einen freundlichen und weisen Eindruck. Fast wirkte es, als würde das Tier ihr zulächeln und ihr Mut machen. Eine mit Wasser und Orchideenblüten gefüllte, vergoldete Schale stand auf der anderen Seite des Eingangs, und Helen ließ kurz ihre Hand in das kühle Nass sinken und betupfte sich die Stirn. Auch wenn sie seit zwei Jahren auf der Insel lebte, würde sie sich nie an diese Hitze gewöhnen. Sie ging mit kleinen, energiesparenden Schritten in den traumhaft schönen Spabereich hinein und sah sich nach den beiden Masseurinnen Haana und Mi-Jin um, die wie sie auf der Insel wohnten. Sie fand keine Spur der beiden, und eine der Hütten war verschlossen. Vielleicht führten sie gerade eine Behandlung durch. Helen seufzte. Sie hatte an diesem Morgen aber auch nur Pech. Kein Sex mit Marc. Keine Massage. Der Tag musste doch irgendwann besser werden.


  Sie ging zu der Hütte mit der Anmeldung, nahm sich eines der großen, weißen Handtücher und spazierte in den Garten des Spabereichs. Hinter zwei Büschen verbarg sich ihre Lieblingsstelle an einem kleinen Pool, an der sie ihr Handtuch auf einer weißen Lederliege ausbreitete und sich hinlegte. Die Büsche schützten vor Blicken aus den Hütten und sie hörte von ihrer Position aus das Meer. Die Wellen schlugen gegen das Riff, ein paar Vögel sangen, ansonsten herrschte eine Stille, als wäre sie allein auf der Welt. Sie schloss die Augen und dachte an Marc zurück, der sie in der Nacht so zärtlich liebkost hatte. Sie musste ihn dazu bringen, das erneut zu tun, wenigstens noch ein Mal, und dieses Mal mussten sie zu Ende bringen, was sie begonnen hatten. Vielleicht ließ er sich ja auch darauf ein, eine ihrer vielen sexuellen Fantasien wahr werden zu lassen, für die sie bisher nicht den Richtigen gefunden hatte. Sie mochte die Insel und es gab viele Plätze, die sie inspirierten. Am faszinierendsten fand sie den großen Swimmingpool in der Nähe des Buffet-Restaurants. Er war so auf einer Trasse angelegt worden, dass man direkt hinter ihm das Meer sah, und es für einen Beobachter wirkte, als wäre das Becken nur durch eine schmale Mauer vom Ozean getrennt.


  Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Marc ihr zulächelte und sie die steinerne Treppe hinunter in das feuchte Nass trug; wie das weiche Wasser des Pools sie umschmeichelte, während über den Ästen der Palmen die Sterne aufgingen. Marcs Augen waren nur auf sie gerichtet und sahen nichts anderes. Er flüsterte zärtliche Worte in ihr Ohr, sagte ihr, wie schön er ihren Körper fand. Mitten im Pool, dort, wo sie kaum noch stehen konnten, ließ er sie los.


  „Zieh dich aus“, verlangte er und sie errötete, denn es war sowohl verboten, nachts im Pool zu schwimmen, als auch, sich darin auszuziehen. Aber sie war nicht in der Lage, ihm etwas abzuschlagen und streifte langsam die Träger des Bikinis hinunter, ehe sie ihn über den Kopf zog und leicht verschämt in der Hand hielt. „Wenn uns jemand sieht ...“


  Marc nahm ihr das Oberteil fort und warf es außer Reichweite auf die Steine. „Dann sieht er etwas sehr Schönes, denkst du nicht?“ Seine Blicke streiften ihren Körper, und Helen kam nicht gegen den Zwang an, die Hand in der Realität zwischen ihre Beine zu legen, während sie sich diese Blicke vorstellte, die wie liebkosende Fingerkuppen auf ihrer Haut lagen. Wieder erinnerte sie sich an seine dunkle Stimme und hatte das Gefühl, sie würde direkt in ihren Schlüpfer dringen.


  „Marc“, flüsterte sie, legte den Zeigefinger auf ihre Perle zwischen den Schamlippen und begann, sie zu reiben. Die Lust war ein willkommener Begleiter. Sie wuchs rasch und Helen verlor sich in ihrer Vorstellung am Pool und in der erregenden Angst, entdeckt und gefeuert oder zumindest verwarnt zu werden.


  Der Marc aus ihrem Traum sah sie streng an. „Die Hose auch.“


  Helen gehorchte mit hochrotem Kopf und streifte sie ab. Sie zögerte und wollte sie ihm nicht geben, doch er streckte gebieterisch die Hand aus.


  „Du wirst sie nicht brauchen, für das, was ich mit dir mache.“


  Eine Weile zögerte sie noch, dann händigte sie Marc auch die Bikinihose aus und stand nackt und schutzlos vor ihm. Noch standen sie einander nur gegenüber, doch Helen liebte diesen Moment, in dem keiner den anderen berührte und die Luft vor Spannung zu vibrieren schien.


  „Geh ins Licht“, verlangte Marc.


  Helen hielt den Atem an. Sie stellte sich die Lampe am Poolrand in allen Einzelheiten vor. Wer unter ihrem Licht nackt im Pool stand, konnte schon durch einen flüchtigen Blick vom Land aus entdeckt werden.


  „Marc, bitte“, murmelte sie leise.


  Aber der Mann ihrer Träume blieb unerbittlich. „Du hast eine perfekte Figur. Das darfst du nicht verstecken. Na los, ich warte ungern.“ Seine Hand legte sich auf sein schön geformtes, hartes Glied, das ihr entgegenstach.


  Helen wich durch das Wasser zurück unter die helle Lampe, während er ihr folgte. Sie fühlte sich wie ein Beutetier, das gejagt wurde, und sie genoss das Gefühl.


  „So ist es brav“, sagte er heiser, und betrachtete sie im Licht, das weit heller leuchtete als das bläuliche Schimmern der Pool-Beleuchtung. Eine Weile starrte er sie nur an und Helen glaubte, diese Blicke nicht länger ertragen zu können. Sie sah auf sein Geschlecht und sehnte sich danach, dass er näher kam und sich nahm, was er so offensichtlich wollte.


  Ihre Hand wurde schneller, die Finger ungeduldiger, während in ihrer Fantasie Marc auf sie zukam. Er drängte sie weiter rückwärts, auf eine Sitzkante, drückte ihren Rücken gegen die raue Wand und spreizte ihre Beine mit der ihm eigenen Kraft weit auseinander, wie ein Tor. Sie stöhnte auf.


  „Man wird uns sehen.“


  „Ja“, sagte er. „Das kann schon sein.“ Damit stieß er in sie, ohne jedes Vorspiel, ohne eine Geste der Liebkosung. Er nahm sie hart, und sie liebte es. Ihre Finger umklammerten den Rand des Pools, das Wasser schwappte an ihren Hals und sie bemühte sich, das Stöhnen, das so dringend und quälend aus ihr hinausquellen wollte, zu unterdrücken.


  „Marc“, keuchte sie angespannt, hin- und hergerissen zwischen der Angst, entdeckt zu werden, und grenzenloser Lust. Sie legte den Kopf weit zurück und sah den Nachthimmel über sich. Dabei ging sie ins Hohlkreuz und streckte die Brust weit vor. Ihre Spitzen standen steil im Wasser und sehnten sich nach warmen Lippen und einer Zunge, die mit ihnen spielte, aber Marc nahm sie, ohne ihre Brüste auch nur anzusehen. Sein Blick lag auf ihrem Gesicht, und es schien, als wollte er sie zu seinem Besitz erklären. Ihr Körper stellte nur eine Verlängerung von seinem dar, und er bestimmte, was damit geschah. Er hielt ihre Beine fest gepackt und drang immer wieder in sie ein. Dabei setzte er ein Lächeln auf, das sie noch mehr entfachte. Wissend, arrogant, als labte er sich daran, wie sie vor ihm verging, und dass er es war, der sie rasend machte.


  „Stöhn lauter, mein Herz, damit sie alle kommen. Lass sie Helen Stebner sehen, die Managerin, die ihm Pool gevögelt wird.“


  „Bitte, ich ...“


  „Stöhn lauter, sage ich.“


  Helen gehorchte. Ihr Stöhnen wurde lauter, erschreckend laut. Es musste nächtliche Gäste anlocken, die in der nahen Bar saßen, wie die Mücken das Licht. Sie wollte innehalten, doch Marc warf ihr einen strafenden Blick zu und stieß noch heftiger in sie vor, also machte sie weiter. Ihre Stimme durchdrang die Dunkelheit und hallte weit ins Inselinnere. Es dauerte nicht lange, bis ein Pärchen in Sichtweite kam und neugierig ein Stück abseits stehen blieb. Die Frau flüsterte etwas. Es klang entrüstet.


  „Marc“, keuchte sie, „da ist jemand.“


  „Na und?“ Er nahm sie weiter. So herrlich und so unbarmherzig. Helen wand sich. Sie wollte fort und schaffte es nicht, ihm zu entkommen. Ihre Lust loderte inzwischen so heftig, dass sie alles getan hätte; alles, alles, damit er nur ja nicht aufhörte. „Bitte ...“, stöhnte sie verzweifelt und geil.


  „Du darfst hier erst weg, wenn es dir gekommen ist“, bestimmte Marc mit dieser Stimme, die sie so sinnlich und dunkel verzauberte wie die schönste aller Nächte.


  Sie stöhnte lauter. Aus den Augenwinkeln sah sie einen älteren Mann, der grinsend an den Pool herantrat und ihr ungeniert auf die nackten Brüste starrte. Ein weiteres Pärchen näherte sich von der anderen Seite.


  Helen keuchte auch in der Realität auf. Ihre Finger glänzten feucht und sie spürte, wie ihr Saft hervorquoll und bis zwischen ihre Pobacken lief. Ihr Unterleib pulsierte und fühlte sich heißer an als die feuchtschwüle Luft. Sie ließ ihre Finger in sich gleiten und rieb mit dem Handballen weiter über die Quelle ihrer Lust.


  Marc stieß sie noch schneller. Der ältere Mann schlug im Takt der Stöße in die Hände. Helen schrie wild auf und spürte, wie ihre Lust zum Höhepunkt kam. Sie wand sich in Marcs Griff und auf der Liege, verdrehte die Augen, krallte sich mit einer Hand fest und stöhnte weiter, laut und lauter, und es interessiert sie so gottverdammt wenig, wer sie dabei hörte.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sie ermattet liegen blieb, und wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Ihre Hand lag noch immer zwischen ihren feuchten Schenkeln unterhalb des hochgeschobenen Rockes, als sie etwas mehrere Meter neben sich knacken hörte.


  Helen schreckte auf. Stahl sich da nicht jemand hinter dem Busch fort? Nicht nur in ihrer Fantasie, sondern in der Realität? Sie legte den Kopf zur Seite und starrte angestrengt in das grüne Laub. Nein, es musste Einbildung sein. Dort war niemand, bestenfalls ein Vogel. Vielleicht eine Weißbrust-Kielralle, die in den Büschen lebte. Sie hielt sich allein im hinteren Teil des Spa-Gartens auf, es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen oder überzureagieren.


  Sie schloss die Augen und fühlte in sich hinein. Ihr Körper antwortete mit angenehmer Schwere und Wärme.


  „Marc“, flüstert sie leise, als sie das Geräusch von Schritten hörte.


  Sie sprang auf und zog ihr Kleid zurecht. Mit hochrotem Kopf sah sie hinter die Büsche in die Richtung, in die die Schritte sich entfernten. Dabei sah sie eine dunkle Gestalt, die sich zwischen der Anmelde- und der Behandlungshütte entlangdrängte und um eine Ecke verschwand. Ein Schaudern lief über ihren Rücken. Sie hatte sich also doch nichts eingebildet! Irgendwer hatte sie auf ihrem Handtuch beim Selbstbefriedigen beobachtet. Aber wer? Marc ganz sicher nicht, auch wenn sie sich das wünschte. Vielleicht einer der vielen männlichen Angestellten von der Nachbarinsel. Ein Gärtner oder Kellner. Der Gedanke beschämte sie, gleichzeitig wusste sie, dass der Mann sie sicher nirgendwo anschwärzen würde, denn dann hätte er zugeben müssen, sie beobachtet zu haben. Außerdem befand sie sich in einer weitaus besseren Position als irgendein Angestellter. Sie besaß die Macht, jeden zu entlassen, der ihr Schwierigkeiten machte. Trotzdem hatte sie Angst, dass diese Sache ein Nachspiel haben könnte.


  „So ein Mist“, entfuhr es ihr. Bei der nächsten Mitarbeiterbesprechung würde sie sehr genau darauf achten, wer sich ihr gegenüber anders verhielt als sonst. Auf jeden Fall handelte es sich um eine ausgesprochen unangenehme Situation. Sie seufzte. Dieser Tag geriet zu einem Fiasko.


  Abu Simbadan schlug die Tür hinter sich zu. Er war in sein kleines Häuschen gerannt, als wären Dämonen hinter ihm her. Hatte sie ihn erkannt? Hatte sie gesehen, wie er in den Büschen gehockt hatte? Nein, Helen konnte ihn nicht gesehen haben. Er atmete heftig und rief ihr Bild ab. Dieser schöne, sinnliche Körper mit der hellen Haut. Was für eine Frau.


  „Nein, nein, nein, Abu!“, sagte er laut und bestimmt. Seine Familie kam aus Indien, und in Indien wusste man, wie man Geschäfte machte. Mit Angestellten durfte es keine Beziehungen geben, das galt als unprofessionell. Dabei liebte er Helen schon seit zwei Jahren und spionierte ihr wann immer möglich nach. Helen Stebner war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und er dankte Shiva, Vishnu und Krishna für den Verlauf seines Schicksals, und dass es Helen gab. Trotzdem wollte er nicht gegen die Gebote verstoßen. Er durfte ihr an diesem Tag nicht mehr unter die Augen kommen, denn dann würde er sich verraten. Seine Blicke würden auf den schweren Brüsten kleben bleiben und sich nicht mehr lösen können. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, kein Treffen mit Helen und diesem Mister Tiemann.“ Er lauschte seiner Stimme nach, die viel zu hell klang, und für die er sich schämte. Auch schaffte er es einfach nicht, so gut wie Helen Englisch zu sprechen, egal wie sehr er sich bemühte. Der Dialekt seines Heimatlandes wollte einfach nicht verschwinden und erschien ihm wie ein Makel, auch wenn er sein Land sehr liebte. Schließlich schafften andere es ja auch, ohne Dialekt eine fremde Sprache zu beherrschen.


  Durfte er den Termin mit diesem Tiemann wirklich absagen? Der Mann war immerhin um die halbe Welt geflogen, nur um sich mit ihm zu treffen. Nachdenklich ging er in sein Arbeitszimmer. Mitten im Raum befand sich eine im Boden eingelassene steinerne Vertiefung, die fünf mal fünf Meter maß und fast das gesamte Zimmer ausfüllte. Darin wohnte ein Tier, das es eigentlich gar nicht geben durfte, und von dem Abu annahm, dass es nicht wirklich um ein Tier handelte. Jeder andere hereinkommende Mensch hätte eine große Schildkröte mit einem ebenmäßig ausgeformten Panzer gesehen, die behäbig auf einem Stein lag. Aber Abu sah das Schimmern, das die Schildkröte umgab, und er kannte das Geheimnis. Diese Schildkröte verkörperte den wahren ersten Manager der Insel, denn sie lenkte seit über dreißig Jahren die Geschicke des Hotels. Immer, wenn Abu nicht weiter wusste, fragte er die Schildkröte um Rat, und sie antwortete ihm. Sie signalisierte zwei Worte: Ja und nein. Je nach der Antwort verfärbte sich ihr Panzer bläulich oder grün. Mister Mumoto hatte sie eine Tröt genannt, ein magisches Tier, und ihm gesagt, er müsse gut auf sie aufpassen und sich bei Problemen an sie wenden. Die Tröt besaß die Fähigkeit sowohl im Wasser, als auch an der Luft zu leben. Wichtig war nur, dass sie genug Algen oder Salat bekam. Obwohl sie schon lange in seiner Wohnung lebte, faszinierte ihn das Geschöpf bei jeder Frage, die er ihm stellte.


  Abu ging in die Knie und legte den Kopf schief. „Muss ich diesen Tiemann heute treffen?“, fragte er mit verschwörerischer Stimme.


  Die Schildkröte verfärbte sich hellblau. Das hieß „Nein“.


  Abu ballte triumphierend die Hand zur Faust. Glück gehabt. Das Gespräch mit Marc Tiemann würde an diesem Tag nicht stattfinden.


  Vier Stunden später hatte Helen den Vorfall mit dem fremden Mann bereits so gut wie vergessen. Sie hatte sich gerade mit einer ausgiebigen Dusche und einer Runde Körperpflege auf den Termin vorbereitet, als es an der Tür klopfte. Mit noch feuchten Haaren öffnete sie und sah sich einem neuen Rezeptionsmitarbeiter gegenüber.


  „Es tut mir leid, Sie zu stören“, sagte der Mann in fließendem Englisch, „aber Abu Simbadan lässt ausrichten, dass er keine Zeit für den heutigen Termin hat.“


  Keine Zeit? Was hatte dieser Typ denn stattdessen zu tun? Wassergolf spielen? Es fühlte sich erniedrigend an, auf diese Weise abbestellt zu werden. Sie stellte schließlich nicht irgendjemanden dar.


  „Was soll das heißen, keine Zeit?“ Helen stemmte ärgerlich die Hände in die Hüften. „Und warum sagt er mir das nicht selbst? Er verfügt über ein Telefon, oder?“


  Der Rezeptionist zog den dunkelhäutigen Kopf ein. „Ich bin nur der Überbringer der Nachricht, vergessen Sie das nicht, Miss Stebner. Ich tue nur, was Mister Simbadan gesagt hat.“


  „Schon gut“, gab Helen unwirsch zurück. „Und wann ist Mister Simbadan gewillt, Mister Tiemann zu empfangen?“


  „Er sagte, übermorgen wäre gut. Die genaue Uhrzeit legt er noch fest.“


  Sie schloss die Tür vor dem Mann und fluchte lautlos. Abu Simbadan entpuppte sich immer wieder als sonderbarer Mensch, indem es Momente wie diesen gab, in denen er sie scheinbar grundlos vor den Kopf stieß. Obwohl sie schon seit zwei Jahren auf der Insel arbeitete, hatte sie Herrn Simbadan kaum zu Gesicht bekommen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, er ginge ihr aus dem Weg, aber er galt allgemein als menschenscheu, von daher lag es wohl kaum an ihr. Leider befand er sich in der besseren Position, denn er hatte sie eingestellt. Über ihm stand nur noch der weit rätselhaftere Herr Mumoto, ein verschrobener Milliardär, den sie noch nie gesehen hatte. Abu Simbadan hatte bei ihm ein Stein im Brett, oder besser, einen ganzen Steinbruch. Er besaß als engster Vertrauter des reichen Mannes alle Vollmachten. Helen seufzte leise, denn diesen Mumoto würde sie selbst gern kennenlernen. Vielleicht war er noch Single und lecker. Aber leider war er eben nicht greifbar.


  Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ein Gutes hatte die Absage. Marc Tiemann würde länger auf der Insel bleiben müssen, wenn er einen späteren Termin erhielt. Mit ein bisschen Glück bot sich ihr doch noch die Gelegenheit, ihn für sich zu gewinnen und die eine oder andere Träumerei in die Tat umzusetzen.


  Kapitel 9


  Verlorene Herzen


  Aylin hatte den Palast kaum verlassen, als Damaskus ihr entgegenschwamm. Seine blauschwarzen Haare wallten hinter ihm her, als er ihr gewandt den Weg versperrte. Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch wo auch immer sie sich hindrehte, folgte er ihr.


  „Aylin, warum so eilig? Weichst du mir etwa aus?“


  „Aber nein“, log sie hastig. „Ich will in die Menschenwelt, weil ich einen Auftrag erhalten habe.“ Sie stellte ihr Bemühen ein, an ihm vorbeizuschlüpfen. Was das betraf, hatte er ihr etwas voraus und würde sie nicht entkommen lassen. Er schwamm schneller als sie und ließ sich dieses Mal nicht überrumpeln.


  Als ob er wüsste, was ihr gerade durch den Kopf ging, zeigte er seine spitzen Zähne. „Ich glaube, du bist noch nicht von mir überzeugt, weil du nicht ahnst, wie sehr ich die hohe Kunst des Liebens beherrsche. Du solltest mir eine Gelegenheit geben, mich zu beweisen und dir Stunden zu bereiten, in denen du deinen eigenen Namen samt dem deines Reiches vergisst.“


  Aylin fiel keine passende Antwort ein. Sie starrte ihn an und fragte sich, wie sie es schaffte, ihn erneut zu überlisten.


  „Ich ...“, setzte sie an.


  „Sag nichts“, unterbrach er sie. „Ich weiß, du hältst mich für einen oberflächlichen Schaumprinzen, der sich für den Nabel der Meere hält, aber ich habe noch ganz andere Seiten, die es zu entdecken lohnt. Gib mir eine Chance und ich beweise es dir.“


  Aylin überlegte. „Also gut“, sagte sie langsam. „Treffen wir uns in den Liebespalästen zum nächsten Muschelruf.“ Sie wies auf den höchsten der goldenen Palasttürme, von dem ein Verkünder in regelmäßigen Abständen auf einem der Balkone mit einer Muschel die Zeit angab, indem er lange und kurze Töne erzeugte. „Ich muss in den Palast zurück, etwas holen. Aber du kannst bereits vorschwimmen und uns die schönste Kammer sichern.“


  Sie schämte sich, ihn so zu belügen.


  Damaskus’ Augen verengten sich misstrauisch. „Du kommst aber auch wirklich, oder?“


  „Sicher.“ Aylin bemühte sich, ehrlich zu klingen. Sie kam sich schäbig vor, sah aber keine andere Möglichkeit, ihn hinzuhalten. Wenn sie sich erst an Land befand, hatte sie freie Bahn. Sie musste zu Marc und einen Weg finden, das Bündnis mit Damaskus zu verhindern. Wenn sie nicht den Mann nehmen durfte, den sie liebte, würde ihr Herz wie eine tote Muschel zerschellen.


  „Also gut.“ Er streckte stolz die Brust vor. „Ich werde dich gebührend empfangen und dir eine Stunde bereiten, die schöner sein wird als das Funkeln einer Perle. Du sollst die beste und schönste Kammer der Liebespaläste bekommen.“


  Aylin lächelte und wandte sich hastig ab, ehe er das aufflackernde Schuldbewusstsein in ihren Augen erkannte. Sie würde einen der Diener bitten, in den Liebespalast zu schwimmen und Damaskus abzusagen, da sie eine wichtige Unterredung mit ihrer Mutter habe. Eilig schwamm sie zum Palast zurück und nahm einen anderen Ausgang, der nicht in die Richtung der Liebespaläste führte. Niemand hielt sie auf, als sie das Reich verließ. Der Weg zu Marc stand endlich offen.


  Am Grenzübergang wartete bereits Klavian auf sie. Sein rundliches Gesicht wirkte ungewohnt ernst. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mit diesem Menschen zu schlafen, Aylin? Was soll das alles? Liegt es an deiner Krönung?“


  Sie sagte nur drei Worte. „Er ist es.“


  Klavians Kiemen hörten auf, sich zu bewegen. Es dauerte einen Moment, ehe er wieder sprach. „Marc? Dieser Mann ist Marc? Der Junge, dem du das Leben gerettet hast? Unmöglich.“


  Sie hob den Kopf. „Es ist möglich. Er ist mein Schicksal.“


  Klavian stieß einen zischenden Laut aus. „Dein Schicksal? Makuun ist dein Schicksal! Du wirst in sechs Tagen Herrscherin. Bedank dich bei den Göttinnen, dass du Marc noch einmal begegnen durftest, und hak dieses Kapitel endlich ab. Er ist ein Mensch! Es gibt keine Zukunft für euch.“


  Sie spürte Trotz in sich und fühlte sich verraten. Klavian hatte immer auf ihrer Seite gestanden. Warum nicht in diesem Fall? Versteckte sich hinter seiner Fassade auch nur ein Spießer wie alle anderen im Reich, die das persönliche Glück unter Pflichten begruben? Sie verstand, dass er sie beschützen wollte, weil so seine Aufgabe lautete, aber sie wünschte sich, er würde auf ihrer Seite stehen. Schließlich hatte sie auch immer zu ihm gehalten und mit ihm nach seinem Schatz gesucht, auch wenn alle anderen Bewohner Makuuns ihn verspotteten und sogar behaupteten, er habe sich die Geschichte mit dem Schatz der Meerhexe nur ausgedacht.


  „Marc ist anders.“


  Klavian lachte freudlos. „Das weißt du nicht. Was glaubst du denn, was er tun wird, wenn du ihn mal eben fragst, ob er die nächsten fünfzig bis siebzig Jahre mit dir unter dem Meer verbringen will? Meinst du, er schmeißt alles hin, schreit Hurra und lässt sich Kiemen implantieren? Die Regeln Makuuns haben ihren Sinn, Aylin, auch wenn du es nicht sehen willst.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du klingst wie meine Mutter. Soll ich dir einen Perlmuttreifen besorgen?“


  Er seufzte und schloss kurz die Augen. „Ich verstehe dich ja. Du bist zum ersten Mal richtig verliebt, mehr verliebt, als es Seemenschen üblicherweise sind. Aber bitte sei vorsichtig und überstürze nichts.“


  Sie wandte sich ab und schwamm in die Richtung des Treffpunkts mit ihrem Verbündeten aus Januur, den ihre Mutter genannt hatte. Auch wenn niemand es verstehen wollte, nicht einmal ihr bester Freund: Marc und sie würden zusammenbleiben, ganz gleich, wie der Preis lautete.


  Marc musterte Helen, die ihn bedauernd ansah. „Und warum genau hat Abu Simbadan keine Zeit für den Termin?“, fragte er nach. Wenn die fremde Frau nicht gewesen wäre, hätte ihn die zweitägige Verzögerung geärgert, so aber kam es ihm ganz recht, mehr Zeit zu haben, um nach der Unbekannten zu suchen.


  „Er ...“ Helen hielt inne und sah zum Steg. Sie saßen im prachtvoll gestalteten Empfangsbereich auf weichen Kissen, die auf kunstvoll geschnitzten Stühlen in der Form von Krabben lagen. Am Steg landete eine kleine Jacht an und näherte sich langsam. An der Seite des Schiffs prangte eine Aufschrift, zusammen mit dem Symbol eines Fischs. Die Jacht wirkte alt, aber gut in Schuss.


  „Auch das noch“, stöhnte Helen auf.


  Marc betrachtete die Aufschrift auf dem Boot genauer. In fetter, orangefarbener Schrift stand auf dem Weiß: „More Ocean“.


  „Ist das eine Organisation?“, fragte er nach.


  Helen nickte. „Ja, ihr Sitz liegt in der Hauptstadt. Sie machen hin und wieder Ärger. Vermutlich gefällt es ihnen nicht, dass wir Schildkröten und Rochen zur Volksbelustigung einfangen wollen. Ich frage mich nur, wie sie so schnell davon erfahren haben.“


  „Gehen wir ihnen entgegen“, schlug Marc vor. „Am besten ist es, solchen Leuten offen zu begegnen und ihnen den Wind der Empörung aus den Segeln zu nehmen. Unser Projekt ist schließlich nicht unmoralisch. Die Tiere haben genügend Platz, sich gemäß ihrer Art zu bewegen.“


  „Das sagen Sie besser diesen Spinnern“, regte sich Helen auf. „Ich frage mich, wer seine Zeit damit vertut, solchen Organisationen beizutreten. Als ob es auf der Erde nicht genug Probleme gibt, die Menschen betreffen.“


  Marc nickte und dachte daran zurück, wie er als Kind Marienkäfer aus einer Turnhalle geholt hatte. Sie hatten sich in der Halle verirrt, viele lagen tot auf dem Boden. Er glaubte wieder die trockene Hitze zu spüren, die damals geherrscht hatte, und fühlte seine Traurigkeit, aber auch die Freude, wenn er lebende Käfer fand und sie behutsam hinaustrug. Er schüttelte den Kopf und vertrieb die Erinnerung.


  Neben Helen ging er auf die Jacht zu und sah eine hübsche, junge Frau, der ein bärbeißiger Captain mit einer Narbe, die vom Kinn bis zur Schläfe reichte, auf den Steg half. „Bitte, Prinzessin“, knurrte der Mann auf Englisch und die Frau lächelte ihm dankbar zu. Sie trug eine enge weiße Hose und ein weißes Hemd, unter dem sich ihre Brüste verheißungsvoll abzeichneten.


  Marc ging langsamer und spürte, wie sein Herzschlag sich verlangsamte. Sie hatte blauschwarze Haare und ihre Augen schimmerten violett. Auf ihrer Schulter hockte eine schwarze Glanzkrähe, die empört krächzte, als die Fremde auf den Steg sprang und schwankend stehen blieb. Sie wirkte unbeholfen auf ihren langen Beinen, wie ein Fohlen, das erst lernen musste, zu gehen.


  „Was ist?“, fragte Helen neben ihm. Ihr Blick glitt von ihm zu der Fremden. „Kennen Sie die Frau, Marc?“


  Er kannte diesen Ton von Felicité. Helen reagierte eifersüchtig. Rasch ging er vor, um der Frau am Ende des Stegs den Arm hinzuhalten und Helens bohrenden Blicken zu entgehen. Wie selbstverständlich sprach er Englisch. „Ich bin Marc Tiemann. Und Sie sind ...?“


  Sie griff den Arm dankbar. Die Krähe sah ihn aus rotschwarzen Augen an. Der Blick lag unheimlich auf seiner Haut. Marc zuckte zusammen. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er dem Tier Mordlust unterstellen.


  Die Fremde lächelte und ihr Gesicht wurde noch schöner. Marc wünschte sich, die blassen Wangen zu berühren. „Ich bin Aylin. Aylin Ozeanis und ...“, sie überlegte kurz, als suchte sie den passenden Begriff. „Meeresbiologin.“ Sie nickte, als wäre sie erfreut über ihre eigenen Worte.


  Marc hielt sie noch immer fest und wollte sie nicht loslassen. Am liebsten nie wieder. Er dachte über den Klang des Namens Aylin nach, und er gefiel ihm. Aylin. Darauf wäre er nie von sich aus gekommen. Versonnen sah er sie an.


  Der Vogel krächzte drohend und richtete den spitzen Schnabel wie eine Waffe auf Marcs Gesicht.


  Marc wich zurück, hielt Aylin aber weiterhin am Unterarm. „Eine nette Krähe haben Sie da. Wie kommt man zu einem so bezaubernden Haustier?“


  „Oh, sie hat sich in einem Netz verfangen.“ Aylin warf der Krähe einen bösen Blick zu. „Sie ist manchmal ungeschickt. Ich musste sie retten und passe seitdem auf sie auf, damit sie nicht wieder Dummheiten anstellt.“


  Er schmunzelte. „Ich verstehe.“


  Helen trat ihnen entgegen. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah von ihm zu ihr. „Kennen Sie die Lady, Mister Tiemann?“


  „Oh, ja, flüchtig“, gab Marc zu. „Das ist Aylin Ozeanis. Wir trafen uns gestern kurz an Land, allerdings ist sie daraufhin spurlos verschwunden.“


  „Ach, das“, Aylin schenkte ihm erneut ein Lächeln, das ihn vergessen ließ, wie er hieß. Ihre Augen glitzerten strahlender als das türkisblaue Wasser des Meeres. „Ich hatte meine Jacht draußen liegen und bin zurückgeschwommen. Captain Maurik hat bereits auf mich gewartet.“


  „Und was wollen Sie hier?“, fragte Helen deutlich unterkühlt.


  Aylin schenkte auch ihr dieses traumhafte Lächeln, doch an Helen schien es abzuprallen wie an einer Eismauer. „Das wissen Sie doch, oder? Sie kennen unsere Organisation bereits. Wir wollen verhindern, dass Sie dieses Riff bauen, von dem uns zu Ohren kam.“


  Marc fand sich unfähig, den Blick von ihr zu nehmen, überzeugt, sie mehrere Stunden lang ansehen zu können, ohne Langeweile zu spüren. Sie hatte eine Art sich zu bewegen, die animalisch wirkte. Das Wort Anmut erhielt in ihrem Fall eine neue Bedeutung. Noch immer fasste er ihren Arm, und ein Prickeln überlief seinen Körper, als stiege eine Kraft von ihr zu ihm auf. „Darf ich Ihnen die Insel zeigen, Miss Ozeanis? Über die Geschäfte können wir später reden. Ich bin sicher, wir werden uns einig.“


  Aylin schien diese Aussage vorerst zu genügen. Sie nickte huldvoll und schenkte Helen keinen weiteren Blick.


  Die Resort-Managerin drehte sich wütend um und ging auf ihren hohen Absätzen davon. Marc schloss, dass sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Er und Aylin verhielten sich körperlich durchaus vertraulich, und wenn der Vogel nicht gewesen wäre, hätte Marc Aylin – deren Nasenspitze fast an seine reichte – noch näher an sich gezogen. Aber der Blick aus den dunklen Krähenaugen verriet Gefahr. Ob das Tier sein Frauchen für einen Artgenossen hielt? Wer wusste schon, was in so einem kleinen Vogelkopf vorging.


  Er ging voraus und begann die Führung. Vor dem Holzpavillon mit den einfügbaren Seitenwänden, in dem er gefrühstückt hatte, blieb er stehen. „Das Büffet-Restaurant“, sagte er mit einer weiten Geste.


  Aylin nickte anerkennend. „Ich kenne es.“ Sie kicherte und berührte mit der freien Hand ihren Bauch. „Eine ausgezeichnete Küche. Sehr vielseitig und delikat.“


  Sie gingen an der Station des Inselarztes und an den zwei Klubs vorbei zur Tauchschule und schließlich auf die gegenüberliegende Inselseite, an der der Wasserfunpark lag. Sie blieb stehen und sah mit großen Augen zu den Banana-Booten, die auf dem Strand lagen.


  Entschlossen setzte sie den protestierenden Vogel auf ein weiß lackiertes, dekoratives Holzboot, das als Sitzgelegenheit diente. Sie packte Marc an beiden Armen. „Wir sollten eine Runde damit drehen.“


  „Was?“ Marc musste lachen. Der Gedanke, mit einer Geschäftspartnerin auf ein solches Boot zu steigen, schien lächerlich. Er war keine zehn Jahre mehr alt. Trotzdem sagte der Moment etwas anderes, und sein Herz wollte mit ihr hinausfahren.


  Aylin griff seine Arme fester. „Komm schon, Marc. Ich wollte das schon immer mal probieren, und das ist die ideale Gelegenheit.“


  Sie ging auf die beiden dunkelhäutigen Männer zu, von denen einer im Schatten einer Palme in einer Hängematte lag, und sich nur mühsam aufsetzte. Sein Blick glitt anerkennend über Aylins lange Beine und die schlanken Arme. Marc fragte sich, ob sie genug Sonnencreme benutzt hatte. Ihr Teint wirkte englisch. Sicher sah sie bei dem knappen Oberteil am Abend aus wie ein roter Krebs.


  Sie redete munter in Dhivehi auf die beiden Männer ein, die auf ihre Kenntnisse zunächst sprachlos reagierten, sich dann aber vor Nettigkeit überschlugen und lauter Dinge sagten, die Aylin kichern und rot werden ließen. Marc fragte sich, ob die beiden ihr gerade Heiratsanträge machten.


  „Was sagen sie?“


  „Sie schenken uns eine Runde. Schließlich sind wir beide Gäste der Hotelleitung.“


  „Du bist wohl kaum ein Gast des Hotels, oder?“


  Sie grinste. „Nein. Ich bleibe lieber auf meiner Jacht. Da bin ich bei meiner Familie.“


  „Deiner Familie?“ Marc runzelte die Stirn. Dieser bärbeißige Captain Maurik, der aussah wie eine Mischung aus einem laufenden Hummer und Frankensteins Monster, wirkte nicht gerade, als wäre er mit Aylin verwandt.


  „Komm schon, du Trödler!“ Sie packte mit an, damit das Banana-Boot schneller ins Wasser kam. Einer der kleinen Männer half ihr, während der Zweite bereits zum Steg ging, um das Motorboot vorzubereiten. Dabei kam er an Marc vorbei.


  „Sie haben echt Glück“, sagte er in gebrochenem Englisch. „So eine Frau will jeder.“ Er grinste breit und formte mit den Fingern das V für Victory. Marc fragte sich, in welchem Film er gerade gelandet war, aber Aylins Begeisterung wirkte zu ansteckend, um lange zu grübeln. Kaum lag das Boot im Wasser, zerrte sie ihn schon hinein. Sie drückte und schob an ihm wie an einem Möbelstück. Er wehrte sich lachend.


  „Okay, okay, ich komme ja mit. Lass mich wenigstens die Schuhe ausziehen und die Uhr.“


  „Beeil dich“, sagte sie mit leuchtenden Augen wie ein Kind, das noch nie mit einem Karussell gefahren war und dem die erste Fahrt in Disneyland bevorstand.


  Er streifte seine Schuhe aus, legte die Uhr hinein und schwang sich wenige Augenblicke später hinter ihr auf die gelbe Banane. Das stellte wohl das Verrückteste dar, was er seit mehreren Jahren getan hatte. Seine Arme schlangen sich um ihre Hüften, als sie dem Fahrer johlend etwas in der Landessprache zurief.


  Das Motorboot fuhr los und beschleunigte rasch. Zunächst glitten sie über die Wellen, bis Aylin härter und härter an den Riemen der Banane zog, um sie in die Luft schnellen zu lassen. Das Wasser spritzte um sie herum und bescherte ihnen eine angenehme Dusche. Aber Aylin wollte noch mehr.


  „Du bringst uns zum Kentern!“, rief er besorgt an ihr Ohr. Der Wind brauste um sie, und Marc hatte eine Woge blauschwarzen Haares im Gesicht, das leicht salzig, aber nicht unangenehm roch.


  „Höher!“, rief sie ausgelassen, und riss erneut an den Riemen, dass das Boot einen Satz machte. „Bis in den Himmel!“


  Er musste lachen über ihre heiteren Rufe, hielt sich noch fester und jauchzte mit ihr, als sie hinaufflogen, als wollten sie über das Meer hinaus in das wolkenlose Blau eintauchen.


  Der Fahrer beschrieb eine leichte Kurve, und Aylin riss das Boot erneut in die Höhe.


  „Nicht!“, brüllte Marc noch, dann kenterten sie auch schon. Er platschte ins Wasser und fühlte Nässe in Mund und Nase. Hustend und spuckend kam er nach oben. Das Motorboot blieb einige Meter von ihm entfernt stehen, die Banane trieb hinter ihm, doch von Aylin sah er nichts. Wo steckte sie? Das Wasser war so klar, dass er sie hätte sehen müssen.


  „Aylin?“, rief er besorgt. Über sich bemerkte er die klagende Krähe, die wild krächzend über das Wasser flatterte, als wollte sie nach Aylin suchen.


  Er sah sich im kristallinen Wasser um, entdeckte sie aber nirgends. Ein eisiger Schreck machte seinen Magen zu einem Klumpen. Sie konnte doch schwimmen, oder? Er kam aus einem Land, in dem es zur Normalität gehörte, schwimmen zu können, aber er hatte bisher nicht herausgefunden, woher sie stammte. Es gab immer noch Länder, in denen keineswegs jeder das Schwimmen beherrschte, selbst wenn sie am Meer lagen.


  „Aylin!“ Die Sorge drang tief in sein Innerstes.


  Auch der Mann im Motorboot, der ganz langsam zurückfuhr, brüllte Aylins Namen. Er wirkte nervös. Wie Marc schien er die Frau nicht zu sehen, als wäre sie wie ein Lebewesen der Tiefsee-Dämmerzone durchsichtig geworden.


  Marc brach der Schweiß aus. So lange konnte kein Mensch unter Wasser bleiben. Verzweifelt tauchte er hinab. Da endlich sah er sie, weit rechts von sich. Sie trieb ein gutes Stück unter ihm und paddelte wild mit den Beinen. Oh Gott, sie schien wirklich nicht schwimmen zu können! Er kraulte auf sie zu, tauchte zu ihr und packte sie hart an beiden Unterarmen. So schnell wie möglich stieß er sich hinauf.


  Sie blieb ganz ruhig. In ihrem Gesicht lag ein glückliches Lächeln. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, schob sie den Kopf vor und küsste ihn, noch ehe sie die Wasseroberfläche durchbrachen. Die Zeit schien verlangsamt, als ihre Lippen seine trafen und jede Sorge einfach wegwischten wie etwas Belangloses. Obwohl eigentlich kaum Zeit dafür blieb, fiel ihm auf, wie der Sturz ins Wasser ihren Körper verändert hatte, und er spürte eine eindeutige Reaktion darauf. Ihre weiße Hose und das bauchfreie Oberteil waren durchsichtig geworden. Die dunklen, zusammengezogenen Vorhöfe ihrer Brüste zeichneten sich so deutlich ab wie der Schamhügel mit dem zarten Flaum. Von Unterwäsche schien sie nicht viel zu halten, zumindest hatte sie keine an.


  Inzwischen rückte das Motorboot heran, und die Banane trieb in greifbarer Nähe. Viel zu früh, wie Marc fand, obwohl er gleichzeitig Erleichterung verspürte.


  Zärtlich löste sie ihren Mund von seinem. „Verdammte Beine“, murmelte sie.


  Er spürte, wie der Schreck langsam nachließ. Beim Anblick ihres Körpers fiel es schwer, überhaupt an etwas anderes zu denken als an Sex. „Du kannst nicht schwimmen und gehst mit mir auf ein Banana-Boot?“ Er half ihr hinter sich hinauf, froh darüber, dass seine Hose nicht durchsichtig war. „Das ist Wahnsinn.“


  Sie schenkte ihm ein klägliches Lächeln. „Ist mir entfallen.“


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Dir ist entfallen, dass du nicht schwimmen kannst? Wie kann man so etwas vergessen? Du hättest ertrinken können!“


  „Ich kann schwimmen“, protestierte sie. „Es ist nur ... ungewohnt.“ Ihre Stimme geriet zum Ende des Satzes immer leiser. „Das ist schwer zu erklären.“


  „Ungewohnt?“, echote Marc. Hatte er sich in eine Verrückte verliebt? Das, was sie sagte, ergab keinen Sinn. Er hielt inne und starrte sie an. Ihm wurde bewusst, was er da gerade gedacht hatte, und es erschreckte und faszinierte ihn gleichermaßen: In eine Verrückte verliebt. Der Gedanke hallte in ihm wider, und als er in diese violettblauen Augen mit den goldenen Sprenkeln sah, wusste er, dass es stimmte: Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich verliebt. Hals über Kopf und unwiderruflich. Der Gedanke flößte ihm Furcht ein. Gleichzeitig sah er aus nächster Nähe, wie viele Sommersprossen sie trotz der blassen Haut hatte. Es wirkte fast, als wollten die Pigmente ein Muster bilden.


  „Mach das nie wieder“, stieß er hervor. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ Er stockte und glaubte plötzlich, die Stimme seiner Mutter zu hören, die ihn in seiner Kindheit mit Ratschlägen und Regeln traktiert hatte. Wollte er wirklich so sein wie seine Eltern?


  Aylin schmiegte sich an ihn. „Nicht böse sein, Marc. Lass uns lieber noch eine Runde fahren. Es ist so herrlich. Du fühlst dich so gut an.“


  Er schüttelte heftig den Kopf. „Nicht, bevor du schwimmen kannst.“ Er gab dem Fahrer auf Englisch zu verstehen, sie zurück zum Strand zu bringen. Der Mann gehorchte lammfromm und nahm zu Aylins sichtbarem Verdruss nur mäßig Fahrt auf.


  „Du übertreibst das wirklich, weißt du? Es ist doch gar nichts passiert.“


  Marc gab statt einer Antwort einen dumpfen Laut von sich. Miss Ozeanis hing offensichtlich nicht wirklich an ihrem Leben. Wie leichtsinnig, sich ins Wasser zu werfen, ohne schwimmen zu können. Nahm sie ihn etwa auf den Arm? Sie strahlte unverdrossen, ihr Körper sprühte nahezu vor Tatendrang.


  Kaum standen sie wieder an Land, ging Aylin mit unbeholfenen Schritten zu den zusammengefalteten Schirmen mit den langen Schnüren, die im Pavillon aufbewahrt wurden. „Wir könnten Parasailing machen. Das muss sein, als würde man fliegen. Wäre das nicht toll?“


  „Du kannst nicht schwimmen, aber fliegen ist okay?“


  „Wir fliegen doch über dem Wasser“, sagte sie, als wäre damit jede Gefahr beseitigt.


  „Ja, eben. Du könntest abstürzen und ertrinken.“


  „Na und?“


  Er schüttelte energisch den Kopf. „Auf keinen Fall! Ich hatte fürs Erste genug Abenteuer. Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen auf ein Essen ins Restaurant einlade?“


  Aylins Augen leuchteten, wie es die Augen eines Menschen selbst im hellen Licht der Sonne nicht durften. „Sehr gern.“ Sie nahm vertraulich seine Hand, als gehörten sie zusammen.


  Marc wehrte sich nicht. Trotz der Sonne fühlte sich ihre Haut angenehm kühl an und ihre Nähe barg ein aufregendes Versprechen. Sie gingen gemeinsam zum à la carte Restaurant, während die Krähe von Busch zu Busch hinter ihnen herflatterte. Marc befiel erneut der Eindruck, als wäre der Vogel eifersüchtig, aber das mutete natürlich wie Unsinn an. Ein Vogel konnte nicht eifersüchtig sein.


  Die Männer vom Funpark riefen Aylin auf Dhivehi nach. Ob es sich um Liebesschwüre handelte? Marc versuchte, nicht darauf zu achten und sich klarzumachen, was gerade mit ihm geschah. Seit Aylins Auftauchen auf der Insel fühlte er sich wie verzaubert. Sie hatte sein Herz im Sturm erobert. Wie sollte das nur enden?


  Kapitel 10


  Das Geschenk einer Meerprinzessin


  Sie saßen einander gegenüber. Zum Glück trocknete ihr Oberteil in der Hitze schnell und auch seine Hose spannte weniger. Er lächelte. „Was darf es sein? Hummer? Muscheln in Weißweinsoße?“


  Der Blick ihrer Augen zeigte Entsetzen. „Aber nein. Nichts aus dem Meer. Lamm wäre gut.“


  Er legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue. „Zumindest bist du keine Vegetarierin.“


  „Nicht alle aus einer Umweltliga müssen Vegetarier sein“, sagte sie schnell.


  „Umweltliga?“, fragte er verwirrt nach.


  „Mein Verein“, sagte sie bestimmt. „Wir nennen ihn eben so.“ Sie winkte dem Kellner zu und bestellte Wasser. Obwohl sie sich bestimmt und anmutig bewegte, erschien es Marc, als machte sie das zum ersten Mal. Sie wirkte beinahe aufgeregt über ihre Bestellung. Ihre Lippen zitterten leicht und ihre Brust hob sich eine Spur schneller, als sie es unter normalen Umständen sollte.


  Marc lehnte sich zurück und dachte über den Begriff „Liga“ nach. Ein altmodischer Begriff, der nicht zu einer modernen Organisation passte. Irgendetwas an der Sache kam ihm faul vor. Auch dass sie Meeresbiologin und Akademikerin sein sollte, erschien ihm sonderbar. Er hatte nie zuvor eine Akademikerin getroffen, die geistig derart jung geblieben auftrat und darauf verzichtete, universitäre Verhaltensweisen anzunehmen. „Wer bist du, Aylin Ozeanis?“


  Sie sah ihn aus diesen unergründlichen Augen an, und wieder wurde ihm ganz anders. Ein leichter Schwindel ergriff ihn, als sie antwortete.


  „Dasselbe könnte ich dich fragen, Marc Tiemann. Warum willst du nicht mit mir Parasailing machen? Wann hast du deinen Traum vom Fliegen verloren?“


  Er starrte sie an. Wie konnte sie das wissen? Niemand wusste davon. Es lag Jahre zurück, dass er davon geträumt hatte, Pilot zu werden. Die Interessen seiner Eltern hatten diesen Weg nicht zugelassen. Als guter Junge hatte er sich bemüht, alles zu erfüllen, was sie von ihm verlangten. Und dafür erhielt er eine reiche Belohnung. Fast unbewusst berührte er die Uhr an seinem Handgelenk.


  „Wie kommst du darauf?“


  Sie legte den Kopf schief. „Weißt du es wirklich nicht?“


  Er dachte nach und glaubte, es wissen zu müssen, aber er fand keine Erinnerung. „Du hast mich ausspioniert“, sagte er schließlich. „Damit deine Umweltorganisation mich besser überreden kann, das Riff nicht zu bauen.“


  Die Krähe flatterte heran, sobald Aylin die Vorspeise bekam – Weißbrot mit Kräuterbutter und verschiedenen Dips. Erstaunt sah Marc, wie die Krähe sich ein halbes Brot mit Guacamole in den Rachen stopfte, den Kopf zurücklegte und es verschlang. Dass sie an der Portion nicht erstickte, erschien ihm wie ein Wunder.


  Aylin lächelte unbekümmert. „Es wird dir wieder einfallen, ganz sicher.“


  Sie aßen schweigend, und in Marcs Kopf tobten tausend Fragen. Gleichzeitig genoss er es, mit Aylin zusammen zu sein. Sie trat so ganz anders auf als seine Mutter, seine Verlobte oder jeder andere Mensch, den er kannte. Ihre Art erschien ehrlich und erfrischend. Das helle Top passte vom Schnitt absolut nicht zu der weißen Hose, und die Sandalen wirkten, als hätten sie mehrere Tage unter Salzwasser gelegen. Sie trug keinen Schmuck außer einer Muschelkette und doch strahlte sie anmutige Schönheit aus. Es erstaunte ihn, wie viel sie essen konnte, und noch mehr, als die Krähe die zweite Portion Lamm verschlang. Wie viele Mägen hatte das Tier? Ihm gegenüber saß ohne Zweifel die sonderbarste Vertreterin einer Umweltgruppe, die er je erlebt hatte.


  Nach einer doppelten Portion Nachtisch – Marc hatte Aylin über die Hälfte seiner Portion Himbeermascarpone abgetreten, aber sie hatte trotzdem nachbestellt – schlenderten sie erneut über die Insel. Dieses Mal führte ihr Weg sie zum Juwelier, und Aylin sah mit großer Ehrfurcht auf die vielen Steine, die an Ketten und in Ringen blinkten. Ein Schmuckstück strahlte schöner und exklusiver als das nächste.


  „Sie kommen aus der Erde“, flüsterte sie begeistert, als müsste sie wie in einer Kirche leise sprechen. „Aus allen Teilen der Welt.“ Sie deutete auf einen Ring mit einem hochkarätigen Diamanten. „Der kommt aus Russland. Er mag die helle Sonne nicht.“ Sie hielt den Kopf gesenkt und angewinkelt, als würde sie den unhörbaren Worten des Steins lauschen.


  „Das ist nur ein Stück Kohlenstoff“, sagte Marc verwundert. „Es hat keine Gefühle.“


  Sie grinste ihn an. „Ich weiß. Aber ich mag es, wenn du mich für verrückt hältst.“


  „Du ...“, ihm fehlten die Worte. Wie oft wollte sie ihn an diesem Tag noch überraschen?


  Sie lachte und gab ihm einen Kuss. Überrumpelt küsste er sie zurück. Sie schmeckte so viel besser als die süße Nachspeise des Fünfsternekochs.


  Zwei Kinder rannten kichernd vorbei, doch Marc kümmerte es nicht. Er wollte mehr von diesen Küssen, aber nicht, dass Helen es sah. Nachdem Aylin von ihm abließ, wies er zum Meer hinaus.


  „Da draußen liegt eine Jacht, die meiner Familie gehört. Sie liegt schon seit Jahren dort. Mein Vater hatte früher öfter geschäftlich in der Gegend zu tun und hat sie an das Hotel für Ausflüge vermietet. Wir haben sie die vergangenen Jahre nur selten gebraucht, aber das Personal hat sie gut in Schuss gehalten und für das Tagesprogramm der VIPs genutzt. Willst du mitkommen und sie dir ansehen?“


  Aylin nickte und schmiegte sich an ihn. Die Krähe, die auf dem hölzernen Schild des Juwelierladens saß, krächzte zornig. Sie drehte sich zu ihr um und warf ihr einen bösen Blick zu.


  Marc lächelte schwach. „Man könnte fast meinen, sie will auf dich aufpassen.“


  Aylin hob den Kopf und würdigte die Krähe keines Blickes. „Das ist nichts weiter als ein blöder Vogel. Er ist kaum beseelter als ein Stück Kohlenstoff. Gehen wir.“


  Sie ließen sich von einem Motorboot zu der kleinen Nachbarinsel fahren, auf der einige Hütten standen, die nicht so edel gearbeitet waren wie die Villen auf der Hotelinsel. Marc betrachtete den Boden der Landlinie und fragte sich, ob man nicht einen Großteil der Insel künstlich aufgeschüttet hatte.


  Sie landeten an einem der besser aussehenden Stege und kletterten darauf. Marc half Aylin, die sich seltsam ungeschickt bewegte, als wäre sie es nicht gewohnt, so viel zu laufen.


  „Willkommen auf der Dreamdancer“, sagte er mit einem Lächeln und zog sie näher an sich als notwendig. Einer der Mitarbeiter ging voraus und half Aylin und Marc auf die Jacht, ehe er sich verabschiedete und auf Englisch meinte, Marc solle ihn anrufen, wenn er abgeholt werden wolle.


  Marc nickte wie in Trance. Er konnte es noch immer nicht fassen, die bildschöne Aylin bei sich zu haben. Noch in der Nacht hatte sie wie das Gespinst eines Traums gewirkt. Nun stand sie im hellen Licht der Nachmittagssonne neben ihm.


  Aylin ging zur Reling und sah hinunter ins Meer. Auf ihr Gesicht schlich sich ein Ausdruck von Sorge, als hätte sie in den Wellen etwas entdeckt, das ihre Fröhlichkeit verschwinden ließ. Marc folgte ihrem Blick, sah aber nichts anderes als das übliche bunte Wirrwarr aus Fischen, das um das Boot über den Korallen herumschwamm.


  „Reden wir endlich über das Riff“, sagte sie, plötzlich ernst geworden, und sah ihn forschend an. „Das ist wichtig.“


  „Ja“, sagte er ebenso ernst. „Reden wir über das Riff.“


  Sie starrten einander schweigend an. Die Wellen schlugen gegen das geankerte Boot, und die Zeit schien zu stehen. Erst das Krächzen der Krähe riss sie aus dem Moment. Marc beugte sich vor, und Aylin kam ihm entgegen. Sie küssten sich erneut. Ihre kühlen Lippen umschlossen seine. Eine Explosion der Sinne, als würden sie in all der Hitze gemeinsam in ein kühles Becken tauchen, in dem die unglaublichsten Farben irisierten. Marc sah bunte Punkte vor den geschlossenen Augen. Ein Reigen aus Licht tanzte um ihn.


  Er öffnete die Augen nur widerwillig, hob Aylin auf die Arme und trug sie auf die weiche, gepolsterte Ablage, die wie eine riesige Futon-Matratze auf dem hinteren Deck im Schatten der Anlegehütte lag.


  Die Krähe flatterte erbost auf Marc zu, doch ehe sie ihn erreichte, sprang Aylin auf, packte sie im Flug und steckte sie in eine der Sitzbänke an der Reling. Hastig schloss sie den Deckel und schob den Riegel vor.


  Marc blinzelte. „Wird sie da drin nicht ersticken?“


  Aylin schüttelte den Kopf und zog ihn an sich. „Sie ist sehr robust. So leicht bringt sie nichts um.“ Sie rieb ihr Becken an ihm.


  Wieder fühlte Marc die Sinnlichkeit, die wie Magie von ihr ausging und ihn gefangen nahm. „Du bist eine Zauberin“, flüsterte er. „Eine mächtige Meerhexe, und ich bin der dumme maledivische Fischer, der dir ins Netz geht.“


  „Oh nein. Du bist der Zauberer“, flüsterte sie zurück. „Der dunkle Schamane aus Deutschland. Und ich bin das arme naive Mädchen, das dir verfällt, damit du es deinen Göttern im Eichenhain opfern kannst.“


  Er lächelte und zog sie auf die weichen Polster. Seine Finger mussten sie berühren. Sorgfältig fuhr er die Konturen ihres Gesichtes nach, als wäre er blind und müsste sich ihre Züge ohne Augen für immer einprägen. „Ein Schamane also.“ Sein Lächeln wurde breiter. „So habe ich mich noch nie gesehen.“


  „Ich mich auch noch nie als Meerhexe.“ Sie hielt die Augen geschlossen und schien seine zarte Berührung zu genießen. Ihr Gesicht hielt ganz still, während er Stück für Stück über ihre Haut glitt, so langsam und leicht, dass seine Finger sie kaum erreichten. Fasziniert beobachtete er die Pigmente auf ihrem Arm. Ihm schien, als würden sie sich bewegen und ein winziges Stück seiner Berührung folgen. Es musste an der Hitze oder den Lichtverhältnissen liegen. Vielleicht schwindelte ihm ein wenig, weil er zu wenig getrunken hatte und sein Kreislauf verrücktspielte. In ihrer Nähe hielt er das für möglich.


  „Warum ist deine Haut so kühl?“, fragte er leise.


  „Magst du es nicht?“


  „Sehr sogar. In dieser Hitze ist es eine willkommene Abwechslung. Ich frage mich nur, wie dein Körper das schafft.“


  Sie sagte nichts dazu und schmiegte sich an ihn. „Deine Hände sind warm und weich. Es fühlt sich so gut an, wenn du mich berührst.“


  Eine Weile schwiegen sie und versanken ganz im Moment. Marc erkundete ihren Körper, der ihm noch immer so fremd vorkam wie beim ersten Mal. Wie ein Wunder. Sie küssten sich auf die Lippen, ehe sie begannen, sich gegenseitig an immer neuen Stellen zu berühren. Teils taten sie es gleichzeitig, teils wechselten sie einander ab.


  Das Boot schaukelte leicht in der Dünung und Marc wünschte sich, ewig mit Aylin auf dieser Matte zu liegen und die Zeit einfach zu vergessen. Es roch süß und schwer nach Hölzern, Sommer und zugleich nach dem salzigen Meer. Der Duft beruhigte und entspannte ihn. Sinnlich und geheimnisvoll, wie Aylin selbst. Auch die winzigen Schweißtropfen, die er trotz des kühlen Körpers auf ihrer Haut entdeckte und mit den Küssen fortleckte, schmeckten salzig und schwer zugleich, wie Honig und Rosen. Er sah auf sie hinab und genoss, wie sie sich unter seinen Händen und Küssen wand, und ihr alles, was er tat, Vergnügen bereitete. Sie versuchte, ihm dieses Vergnügen zurückzugeben, indem sie dafür sorgte, dass ihm durch ihre Finger und Lippen abwechselnd heiß und kalt wurde.


  Er schob ihr helles Oberteil nach oben, sodass es ihre Brustspitzen gerade noch bedeckte und tastete an ihren Rundungen entlang. Auch dort lagen süße, winzige Tropfen, die er mit der Zunge aufnahm. Eine Hand ließ er auf ihrer Brust liegen und spürte das Heben und Senken unter seinen Fingern.


  „Du hast Zauberhände“, flüsterte sie. „Magische Hände.“


  „Du bist zu schön, um wahr zu sein“, gab er leise zurück, zog den seidigen Stoff des Oberteils fort und umschloss die freie Brustspitze mit dem Mund. Sie schmeckte noch süßer als die glatte Haut, die sie umgab. Sein Herz schlug vor Lust und Aufregung schneller, und er spürte das Blut, das durch seinen Körper floss. Während seine Lippen nicht von ihren Knospen lassen konnten, glitten seine Hände tiefer, von der Brust zum Bauch und weiter, um das Becken herum.


  Sie stellte die Beine auf, dass eine spannungsgeladene Brücke entstand, und ließ ihn liebkosen, ohne zu versuchen, ihn zu berühren. Ihre Augen waren groß, weit und so blauviolett, wie sie es nicht sein durften. Er verlor sich in diesem Blick, unfähig, mit der Zunge von ihr zu lassen. Seine Hände wanderten tiefer und zogen die kühlen Schenkel auseinander. Sie streifte die Leinenhose ab, hob ihm ihre entblößte Vagina entgegen, doch er strich nur kurz darüber, was ihr ein wohliges Stöhnen entlockte. Sein Mund löste sich endlich von ihr und folgte der Hand, tiefer und tiefer, bis er mit dem ganzen Körper zurückgewichen zwischen ihren Schenkel kniete, die sie erwartungsvoll noch weiter spreizte. Er nahm ihre Perle zärtlich in den Mund, hob sie leicht an, immer darauf bedacht, wie sie sich bewegte, um ihr nicht wehzutun, doch sie hielt ganz still. Ihr Atem kam schneller, während sie regungslos dalag und ihn mit diesem sinnlichen Blick fixierte. Er schmeckte sie, tauchte seine Zunge in sie und fühlte sich wie in einem Taumel. Sein Geschlecht wurde noch härter. Er fühlte, wie das Blut hineingepumpt wurde und der Wunsch, sie zu nehmen, immer dringlicher wurde. Auch ihre Klitoris schwoll unter seiner Zunge an. Er beschrieb forsche Kreise, die ihr Stöhnen lauter werden ließen. Gekonnt begann er ihre Klitoris mit der Zunge zu massieren und nahm wieder und wieder kleine Mengen von dem süßen Saft auf, der aus ihr quoll und eine berauschende Wirkung ausübte. Er leckte sie mit einer Leidenschaft, von der er bis dahin nicht gewusst hatte, dass sie in ihm steckte. Es bereitete ihm Spaß, zu sehen, wie entfesselt sie reagierte und es ihm mit ihrem Stöhnen und den wilden Zuckungen dankte, die über sie kamen, als wollte sie fliehen.


  „Das ist herrlich“, flüsterte sie. „Hör nie wieder auf.“ Sie bewegte sich heftiger, und er trieb das Spiel weiter, bis ihr Stöhnen lauter wurde und immer mehr winzige Schweißtropfen auf ihre Haut traten. Dann wich er zurück und schloss ihre Schenkel.


  „Was tust du?“, fragte sie empört, aber auch erschrocken. „Ich bin nicht gekommen.“


  Er grinste sie an und freute sich an ihren Augen, die ihn entrüstet und funkelnd ansahen. „Ich weiß. Wir haben Zeit.“


  „Mach weiter.“ Sie hob auffordernd ihr Becken und wollte sich an seinem ausgestreckten Arm reiben, doch er zog sich zurück.


  „Das Warten wird es versüßen“, sagte er ernst und küsste ihre Knie, die Unterschenkel und die langen Fesseln. Sie ließ es zu, hörte aber nicht auf, ihr Becken einladend zu bewegen. Erst, als ihre Bewegungen langsamer wurden und ihr Atem sich beruhigte, spreizte er ihre Beine erneut, drängte sich dazwischen und setzte sein Werk fort.


  Es dauerte nicht lange, bis sie sich wieder unter ihm wand, aber auch dieses Mal gab er ihr nicht, was sie wollte. Noch drei Mal wiederholte er dieses Spiel. Zwei Mal hatte er sie unter Lachen davon abhalten müssen, aufzuspringen und wegzulaufen.


  „Du bringst es zu Ende, oder ich kratze dir die Augen aus!“, verlangte Aylin schweißbedeckt.


  „Ich mag es, wie viel Wildheit in dir steckt. Das regt mich direkt dazu an, noch länger zu warten.“


  Obwohl ihre Schenkel wie Feuer brennen mussten, rollte sie sich herum und sprang anmutig auf. Sie schob sich auf ihn, und er reagierte zu verdutzt, um sie abzuwehren. Zusammen mit einer leichten Prise kam sie über ihn, nahm sein hartes Glied in die Hände und setzte sich tief darauf. Marcs Stöhnen schallte lauter als ihres, als sie begann, sich mit den Wellen auf und ab zu bewegen.


  „Ich lasse mir nicht länger vorenthalten, was du angefangen hast“, sagte sie atemlos.


  Marc brauchte seine gesamte Willenskraft, um sie von sich zu drücken. Sie kämpfte um ihre Position, und sie verfielen in ein spielerisches Ringen. Er schaffte es schließlich, sich aus ihr zu befreien und sie umzudrehen.


  „Also gut“, flüsterte er. „Halt still, dann sollst du haben, was du willst.“


  Sie stellte ihre Beine weit auseinander und sah erwartungsvoll über die Schulter zurück. In ihrem Blick lag grenzenloses Vertrauen, als sie sich ihm anbot. Er glitt in sie und glaubte, es keine Minute zu ertragen, ohne zu kommen. Er dachte an Felicité in ihren halterlosen Strümpfen und den Dessous, die so sündig, aber so wenig sinnlich waren. Aylin brauchte keine Seidenstrümpfe und keine Tangas. Allein der Geruch ihres Körpers trieb ihn zu Höhen, die er nie zuvor mit einer Frau geteilt hatte. Er stieß in sie vor, wieder und wieder. Er hatte sanft sein wollen, beherrscht, doch nun fühlte er, dass er es nicht schaffte. Wie eine Urgewalt nahm er sie, und sie antwortete ihm mit ihrem Körper, begegnete seinen Bewegungen so stürmisch wie die wilde See während eines Orkans. Er stieß hart und härter in sie, drang bis zum Anschlag vor und konnte ihr doch nicht genug geben, denn sie forderte immer mehr, kam ihm ebenso unerbittlich entgegen, wie er in sie drang, und keuchte immer lauter. Ihre Lustschreie klangen wie Musik in seinen Ohren, die ihn zu ungeahnten Gipfeln führte. Seine Hand griff um ihre Hüfte, suchte die Spalte zwischen ihren Schamlippen, um mit den Fingern und dem Handballen ihre Klitoris zu reiben.


  „Marc.“ Nie zuvor hatte eine Frau seinen Namen derart gestöhnt. Er rieb sie fester, besorgte es ihr von hinten und mit der Hand von vorn, überzeugt, dass man sie auf der Insel der Angestellten hörte. Es interessierte ihn nicht. Nichts zählte mehr außer ihrer gemeinsamen Lust und der Ekstase, auf die er zuraste. Er sank in einen Orgasmus, der ihn aufschreien ließ, und fand sich unfähig, aufzuhören, zu pumpen, obwohl seine Knie sich weich wie das Wasser unter dem Boot anfühlten. Die Geilheit riss ihn mit, drohte, ihn zerbersten zu lassen und entlud sich zusammen mit seinem Sperma. Er verlor die Kontrolle über seinen Körper und ließ es geschehen. Sein harter Ritt forderte ihm alles.


  Sie sah keuchend über die Schulter zurück, als wollte sie ihm auf dem Gipfel der Lust in die Seele sehen. Eine Weile starrten sie einander an, wobei ihre Körper sich noch immer bewegten, aber allmählich langsamer wurden. Er spürte ihre Feuchte zwischen seinen Händen und fühlte das Zittern ihres überanstrengten Körpers. Langsam, ganz langsam, wurden sie ruhiger, als glättete sich das Meer nach einem Sturm. Ihre Bewegungen flossen gelassener dahin, aber noch immer tief und erfüllend. Sie ließen sich Zeit, wiegten sich ineinander und brauchten lange, ehe sie sich lösten. Marc spürte eine wohlige Wärme, die nicht nur vom schnell fließenden Blut in seinen Adern herrührte. Er war glücklich.


  Zaghaft lösten sie sich voneinander, und er glitt neben sie auf die weiche Matte, legte den Kopf an ihre Brust und lauschte dem Takt ihres Herzens.


  Aylin seufzte wohlig und sah auf Marc hinab, der mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag und ganz ruhig und gleichmäßig atmete. Ihr erschien sein Atem freier als noch vor wenigen Stunden. Nicht mehr so gehetzt, von unsichtbaren Gegnern, die in seinem Kopf zu sitzen schienen wie ständige Begleiter. Ganz tief in ihm steckte noch immer der kleine Junge verborgen, der mit Fischen gesprochen und in Allem ein Wunder gesehen hatte. Der Junge, dem sie in den Fängen des Grenzwächters ihren Atem geschenkt hatte, obwohl sie es nicht durfte und vielleicht damit sogar einen Teil ihrer Langlebigkeit vergeben hatte. Sie hatte sich damals an diesen Jungen verloren und sich nun in ihm gefunden, obwohl er tief in Marcs Seele hinter tausend Mauern saß, die nur Stück um Stück fielen. Aber sie würden fallen. Allesamt. Und dann würde er bereit sein, ihr Geheimnis zu erfahren.


  Ihre Finger strichen über seine dunklen Haare, die sich in der feuchten Hitze kräuselten. Was sollte sie tun? Wann sollte sie ihn fragen, ob er mit ihr nach Makuun kam? Und wie sollte sie das ihrem Volk erklären? Vielleicht konnte sie die Regel nutzen, die ihr erlaubte, als Makuuna zum Antritt ihrer Regentschaft ein Gesetz zu erlassen, das zeigte, wer sie war. Dieses Gesetz sollte allen Bewohnern Makuuns dienen. Sie würde den Meeresbewohnern eine Beziehung zu Menschen erlauben, auch wenn ihr das sicher Feinde einbrachte.


  Marc rollte sich zur Seite und blinzelte sie an. „Was denkst du, Aylin?“


  „Ich dachte an das Meer.“ Das Riff fiel ihr wieder ein. „Du baust das Riff nicht und ich zeige dir ein Geheimnis.“


  Er stützte den Ellbogen auf. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich baue das Riff nicht? Warum baue ich das Riff nicht?“


  Ihre Augen verengten sich. „Du hast gesagt, wir werden uns schon einig.“


  „Ja. Deine Organisation könnte uns ihre Auflagen nennen. Es lässt sich mit Sicherheit eine Fläche einzäunen, die groß genug ist, den Tieren einen artgerechten Lebensraum zu verschaffen. Der Besitzer des Hotels hat ein riesiges Areal zwischen drei Inseln erworben. Den Schildkröten und Rochen wird es gut gehen und an nichts fehlen.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Wie sollte sie ihm das nur begreiflich machen? „Du darfst dieses Riff nicht bauen. Das geht nicht.“


  „Warum denn nicht?“


  „Reicht es nicht, dass ich es nicht will?“


  Er lachte auf. „Du bist eine wundervolle Frau mit tausend Überraschungen und Geheimnissen, aber jetzt machst du einen Witz, oder?“ Er sah sie unschlüssig an.


  „Nein!“ Sie sprang auf. „Du darfst das Riff nicht bauen! Zumindest nicht hier. Geh zu einer anderen Insel.“


  Er stand ebenfalls auf. „Das geht nicht. Das Projekt ist kostspielig, und Investoren gibt es nicht wie Sand am Meer.“


  „Aber ... du hast mit mir geschlafen ... du ... du hast mich sogar von hinten genommen.“


  „Was hat das damit zu tun?“ Marc wirkte ehrlich verwirrt.


  Aylin begriff ihn nicht. Fühlte er denn nicht das magische Band zwischen ihnen, das sie seit dem Kuss vor über zwanzig Jahren umgab? Sie hatte ihm ein Geschenk gemacht, doch er sah es nicht. Das Bakuura war ein Zauber, den selbst die meisten Meermenschen kaum fassen konnten. Nur die wenigsten fanden sich in der Lage, dieses Geschenk zu vergeben. Wie sollte da ein Mensch begreifen, was sie getan hatte?


  Marc hob die Arme. „Aylin, dass ich mit dir geschlafen habe, heißt nicht, dass ich beruflich tue, was du von mir verlangst. Mir liegt sehr viel an diesem Projekt, und ich trage eine Verantwortung. Daran hängen ganze Existenzen. Meine Firma und die Firma meiner ... Bekannten können damit eine Menge Geld machen.“


  „Geld!“ Sie sah ihn zornig an. „Wenn das alles ist, was dich interessiert, sollte ich gleich wieder ins Wasser springen.“ Warum vertraute er nicht auf sein Gefühl?


  Auf seiner Stirn erschien eine Falte. „Ins Wasser springen? Aber du kannst nicht schwimmen.“


  „Was glaubst du, wie ich gestern zu meiner Jacht gekommen bin?“


  Zögernd öffnete er den Mund und schloss ihn wieder. „Warum hast du dann vorhin so getan, als könntest du es nicht?“ Er wirkte immer verwirrter und langsam auch verärgert. Aylin wusste, dass er sich wirklich Sorgen gemacht hatte, als sie nach dem Sturz von dem Banana-Boot so lange verschwunden blieb. Aber sie hatte keine Antwort für ihn, die er verstehen würde.


  „Lenk nicht vom Thema ab. Das Riff darf nicht gebaut werden.“


  Marc hob den Kopf, und in diesem Moment erschien er Aylin so stolz wie die Obersten des Rates, wenn sie eine Verbannung aussprachen. „Dieses Riff wird gebaut und keine alberne Umweltorganisation wird mich davon abhalten. Kämpf lieber gegen die globale Erwärmung, sonst wird es bald keine Malediven mehr geben.“


  Sie wandte sich ab und lief auf die Reling zu, fest entschlossen, über Bord zu springen, doch dann fiel ihr Klavian wieder ein, und sie bremste ab, um ihn aus seinem Gefängnis zu befreien.


  Marc packte ihr Handgelenk, kaum dass sie die krächzende und empört mit den Augen funkelnde Krähe an die Luft gezerrt hatte.


  „Lass mich los!“ Sie spürte, wie ihre Wangen sich erwärmten, und erstarrte. Meermenschen konnten nicht weinen. Aber wenn sie traurig wurden, weiteten sich die goldenen Pigmente in ihrer Haut aus und wurden zu einem einzigen, goldenen Schimmer. Selbst wenn Menschen sie normalerweise nicht so sahen, wie sie wirklich aussah, fiel dieser Schimmer auf. Sie schlug die Hände vor das Gesicht, um das goldene Leuchten zu bedecken und wandte sich von ihm ab.


  „Was hast du denn?“, fragte er hinter ihr. „Du reagierst sehr heftig, meinst du nicht? Warte lieber, bis das Boot da ist und uns zur Insel zurückbringt. Dort können wir über alles reden.“


  Aylin schmeckte seine Worte wie bittere Gewürze, die jede Speise verdarben. Was sollte es noch zu besprechen geben? Er fühlte die magische Verbindung nicht und er hatte vergessen, was er als Kind erlebt hatte. Er begriff nicht, was sie ihm geschenkt hatte und keiner außer ihr kannte den Wert dieser Gabe. Sie bedeutete für ihn nicht mehr als eine interessante, exotische Frau mit heller Haut, langen Beinen und blauschwarzem Haar. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde hoffen können, dass er mit ihr nach Makuun gehen würde, wo er noch nicht einmal auf den Bau seines dämlichen Riffs verzichtete?


  Sie atmete tief ein. Ihre Gedanken waren ungerecht. Marc brauchte Zeit. Vielleicht mehr, als sie ihm geben konnte. Er spürte das Band, aber sein Wissen lag verschüttet, und wenn sie es zu plötzlich ans Licht zerrte, würde ihm das vielleicht schaden.


  Sie sah ihn nicht an. „Also gut. Fahren wir zur Insel zurück, auch wenn ich nicht weiß, was es noch zu besprechen gibt.“


  Klavian landete auf ihrer Schulter und drückte ihr die Krallen ins Fleisch.


  „Was hast du nur getrieben?“, zischte er leise in ihr Ohr. „Die Makuuna wird mich rupfen und aus meinen Federn einen Vorhang für die Luftkammern machen.“


  Aylin antwortete ihm nicht und starrte hinaus auf das Meer, das sein strahlendes Funkeln verloren zu haben schien. Zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit fühlte sie sich traurig, und es gab nichts, das diese Trauer hätte vertreiben können.


  Kapitel 11


  Die Welt der Menschen


  „Willkommen zurück.“ Die Frau namens Helen lächelte sie an und Aylin hätte nicht empathisch begabt sein müssen, um zu verstehen, wie glücklich sich Helen zeigte, weil sie und Marc so verstritten waren. Ihre Gefühle standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie wollte etwas von Marc. Das sollte sie besser vergessen. Aylin hegte nicht die Absicht, ihn kampflos aufzugeben, auch wenn sie nicht wusste, wie sie an ihn herankam.


  „Danke“, sagte sie steif und musterte Helen mit einem abschätzigen Blick, unter dem die Frau leicht zusammenzuckte. Ob sie die außergewöhnliche Aura spürte, die Aylin umgab? „Ich würde mich gern ausruhen. Können Sie mir die Nummer sagen?“


  „Wir haben wohl Ihre Reservierung verlegt, deshalb wusste ich vorhin noch nichts davon“, sagte Helen eine Spur kühler. „Es wurde tatsächlich eine Beach Villa für Aylin Ozeanis vorbestellt. Soll ich Sie dorthin führen?“


  Aylin nickte und achtete nicht auf Marcs Protest. Sie fühlte sich nicht in der Stimmung, sofort mit ihm zu reden. Das alles entwickelte sich vollkommen falsch, und sie brauchte eine Weile, um zur Ruhe zu kommen und zu überlegen, was sie tat. Ansonsten würde sie impulsiv handeln, und sie wusste aus Erfahrung, dass dieses Handeln keineswegs immer zu den besten Ergebnissen führte.


  Sie ließ Marc stehen und folgte Helen. Klavian krächzte auf ihrer Schulter. Der Weg war nicht lang, aber Aylin fiel sofort auf, dass die Beach Villa, die Helen ihr zuwies, am weitmöglichsten entfernt von der Villa Marcs lag. Sie vermutete Absicht.


  Klavian zupfte mit dem Schnabel an ihrem Ohrläppchen.


  „Lass das“, fuhr sie ihn an. „Ich bin kein Essen.“


  Helen gab ihr eine kleine Plastikkarte. Nachdem sie Marc verlassen hatten, geriet ihr Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske. Nun veränderten sich ihre Züge und sie starrte Aylin feindlich an. Ihre Stimme klang drohend. „Es wäre schön, wenn Ihr Aufenthalt auf dieser Insel nur von kurzer Dauer wäre.“


  „Warum?“, fragte Aylin zurück.


  „Ich denke, das wäre besser für sie.“


  „Besser für mich?“, echote Aylin verständnislos. Drohte Helen ihr? Würde sie ihr etwas antun, wenn sie länger blieb? Klavian schien das so zu sehen, denn er plusterte sich auf ihrer Schulter auf, legte den Kopf schief und krächzte angriffslustig.


  „Wir werden sehen“, sagte sie unverbindlich, konnte es jedoch nicht lassen, einen Teil ihrer seeischen Natur hervorzukehren. Ein Windhauch streifte durch die Palmen und wehte ihr Haar zurück. Sie wusste, dass ihre violetten Augen schimmerten, als wären es Reflektoren. Ihre Haare erwärmten sich spürbar und ein goldener Glanz umgab sie, der sie schön, aber auch fremd und übermächtig wirken ließ.


  Helen blinzelte. In ihrem Gesicht zeigte sich Erstaunen, aber auch Angst. „Ich ... einen angenehmen Aufenthalt ...“ Sie wandte sich ab und ging so eilig davon, als würde sie fliehen.


  Aylin drehte sich zur Tür. „Und wie geht das jetzt auf?“


  „Nimm die Karte“, krächzte Klavian. „Und beeil dich, ich habe Hunger.“


  Sie benutzte die Karte, die Helen ihr gegeben hatte, und gelangte damit tatsächlich in das großzügige Zimmer mit angeschlossenem Marmorbad und Terrasse. Sie ging sofort an das Terrassenfenster und starrte hinaus auf die Wellen, während Klavian sich auf den Präsentkorb mit Obst stürzte und seinen Schnabel tief in einen Apfel schlug.


  „Ich will zurück“, flüsterte sie leise und legte die Hand gegen die Scheibe. „Ich will zurück in die Wellen.“


  Klavian zog den Schnabel aus dem festen Fruchtfleisch, dass es nur so spritzte. „Das geht nicht“, krähte er und gierte die Apfelreste hinunter, die er noch im Schnabel gehabt hatte. „Du darfst erst zurück, wenn du diesen Marc überzeugt hast. Vorher brauchst du dich im Reich nicht blicken zu lassen.“


  Aylin fuhr zornig herum. „Was soll ich denn noch tun? Ich habe sogar mit ihm geschlafen, und er hat gespürt ...“ Sie stockte. Sollte sie Klavian wirklich von dem magischen Band erzählen, das sich zwischen ihnen knüpfte? Es gab viele Legenden über Meerwesen und Elfen in der Menschenwelt. Oft hieß es, sie besäßen keine Seelen, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Aylin besaß nicht nur eine Seele, sie spürte sie weit deutlicher als jeder Mensch und sie wusste, dass sie einen Teil dieser Seele Marc geschenkt hatte, als sie ihn beatmete und ihm anschließend die Muschel gab. Wahrscheinlich hatte sie damit sogar ihre Langlebigkeit verkürzt, denn die meisten Meeresbewohner wurden bis zu vierhundert Jahre alt. Die Mächtigsten konnten sogar an die tausend Jahre werden. Bisher war ihr das nicht wichtig erschienen. Sie war noch jung, was kümmerte es sie, was in zweihundert Jahren geschah. Nun fragte sie sich, ob sie ihre Entscheidung vielleicht doch vorschnell getroffen hatte. Sie presste die Stirn an das Fensterglas, das sich wärmer anfühlte als ihre Haut.


  Klavian sah vom Tisch mit dem Präsentkorb zu ihr. „Du hast nicht mit ihm geschlafen, um ihn zu überzeugen, oder? Du wolltest es, nur deshalb hast du es gemacht. Mit dem Auftrag hatte es nichts zu tun.“


  Aylin verließ bei diesen Worten alle Kraft. Ihre Seele brannte im kalten Feuer der Unterwelt, tief unter dem Meer, in der die Verlorenen dahinvegetierten. Sie stieß sich vom Fenster ab und ließ sich auf das weiche Bett fallen, das sich trocken und rau anfühlte und so ganz und gar anders als ihr Lager im Meer auf den zarten Knollen.


  „Ich wollte es“, flüsterte sie. „Es war schön. Alles an ihm ist schön. Und nun weiß ich nicht, was ich tun soll.“


  Klavian flatterte zu ihr und hüpfte auf das freie Kissen neben ihrem Kopf. „Na was wohl. Du erfüllst deinen Auftrag, so einfach ist das. Wenn es nicht anders geht, musst du eben Magie anwenden. Ein kleiner Zauber und er wird das Projekt vergessen.“


  Sie wandte ihm den Kopf zu. „Und Marc? Was wird aus Marc?“


  „Vertrau den Göttern der Meere. Es wird alles so kommen, wie es kommen soll.“


  Argwöhnisch zog sie die Augenbrauen zusammen. „Seit wann glaubst du an die Götter der Meere? Bislang hast du Neptun immer einen grünen Sack genannt, und für die Göttinnen nutzt du so lästerliche Namen, dass ich sie nicht einmal laut wiederholen möchte. Du kannst froh sein, dass sie in einem fort schlafen und es nicht mitbekommen.“


  Er krächzte leise, antwortete aber nicht. Aylin strich über sein Federkleid. „Ich verstehe schon. Du lügst mich an, weil du mich aufheitern willst. Es gibt keine Hoffnung für Marc und mich. Zumindest denkst du das.“


  Klavian flatterte davon. „Hast du schon mal Fernsehen probiert?“


  Obwohl der Ablenkungsversuch Aylin mehr als alles andere zeigte, dass sie richtig lag, ging sie darauf ein. „Fernsehen?“ Es gab so viele Dinge in der Menschenwelt, die sie faszinierten. Fernsehen zählte unbedingt dazu. „Ist das nicht dieses Kaminfeuer, das in dem Kasten über der Poolbar läuft und nicht warm ist?“


  „Nein, nein“, versicherte Klavian schnell. „Fernsehen ist noch viel mehr als das. Ich zeige es dir. Mach mal den Schrank da auf.“


  Sie stand auf und öffnete die beiden Türen. Im Inneren kam ein flacher, silbern blitzender Kasten mit einer matten Oberfläche zum Vorschein. Klavian hatte mit den Krallen ein kleines Kästchen gepackt, das auf dem Schrank lag, und flatterte damit zum Bett zurück. „Ich habe es durch Zufall entdeckt, bei einem Streifzug, den ich allein unternahm. Sie haben das schon seit Jahren.“ Er legte das Kästchen ab und stieß mit dem Schnabel auf einen roten Knopf.


  Aylin fuhr zusammen, als laute Musik durch das Zimmer drang und auf der matten Oberfläche ein Bild von einem Garten erschien, in dem eine blütenbedeckte Frau mit Öl begossen wurde. Sie erkannte den Spabereich des Hotels.


  „Was ist das?“


  Klavians Vogelaugen flackerten vor Aufregung. „Sie nennen es Werbung. Es ist toll, aber es kommt noch viel besser. Es gibt ganz viele verschiedene Bilder und Geschichten, die der Kasten erzählen kann. Es gibt sogar Kochsendungen!“


  Aylin spürte, wie der dumpfe Schmerz über Marcs Zurückweisung in den Hintergrund gedrängt wurde. Sie setzte sich interessiert auf. „Kochsendungen?“


  Klavian drückte erneut einen Knopf und vor ihr erschienen halb nackte Mädchen, die sich zum Klang einer fremden Musik bewegten, indem sie wild hin- und hersprangen. Bunte Lichter blitzten und zuckten über ihre Körper.


  „Wow“, flüsterte sie. „Das ist so ähnlich wie die große Kristallkugel im höchsten Palastturm, mit der wir Januur und die anderen Städte rufen. Kann man damit auch an weit entfernte Orte sehen?“


  Klavian nickte begeistert. „Ja. Nun bräuchten wir nur noch was Leckeres zu essen und könnten es uns gemütlich machen. Dein Auftrag kann doch noch ein paar Stunden warten, und außerdem musst du zu Kräften kommen. Dein Goldton macht mir Sorgen. Du schillerst noch immer leicht nach.“


  Aylin hob ihre Hand und betrachtete den goldenen Schein, der so schwach ausfiel, dass nur ein Bewohner Makuuns ihn sah. „Ich habe die Menschen schon mit Essen in ihren Villen beobachtet. Hier muss irgendwo was sein.“


  Sie stand auf und öffnete alle Schränke. In einem wurde sie fündig. Eine silbern blitzende Tür ragte vor ihr auf, und als sie die Tür am Griff aufzog, kam ihr Kälte entgegen. Sie blickte auf bereits vertraute Schokolade und glänzende Verpackungen, die verheißungsvoll knisterten, als sie sie in die Hände nahm.


  „Chips!“, freute sich Klavian, der noch öfter an Land ging als sie. Er glaubte sogar, irgendwann in einer Phase, zu der ihm die Erinnerungen fehlten, auf der Insel gelebt zu haben. Zumindest hatte er das Aylin erzählt. „Reiß sie auf! Reiß sie auf!“ Er flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  Aylin kam zum Bett zurück und brachte alles mit, was in dem kalten silbernen Kasten gelegen hatte. Kurz darauf waren die süßen Köstlichkeiten aufgerissen und lagen auf ihren bunten Hüllen im Bett verteilt.


  Aylin griff nach dem Kästchen mit den vielen Knöpfen und betrachtete es von allen Seiten.


  „Das ist eine Fernbedienung“, erklärte Klavian. „Und das Ding im Schrank heißt Fernseher.“


  Sie nickte. Ihr schwirrte der Kopf von der neuen Entdeckung. Eine Weile drückte sie alle Knöpfe, bis sie heraushatte, wie es funktionierte. Klavian wurde nicht müde, ihr Tipps zu geben. Sie machte schließlich etwas an, das Klavian „Film“ nannte. Ein Mann und eine Frau liebten sich ganz heftig, trotzdem schafften sie es nicht, zusammenzukommen, und am Ende verließ die Frau den Mann, ohne ein einziges Stück aus der gemeinsamen Wohnung mitzunehmen. Sie ging einfach fort und ließ alles hinter sich. Die Geschichte berührte sie so intensiv, dass es ihr fast zu viel wurde. Wer sich so liebte, durfte sich nicht einfach trennen.


  Sie spürte, wie heftig golden sie schillerte. „Das ist so traurig. Warum macht sie das?“


  Klavian verdrehte die Augen. „Versteh einer die Menschen. Ich meine, sie suchen sich ihre Partner meistens selbst aus, und das ist schön, aber es gibt auch jede Menge Ärger. Besser ist es doch, verheiratet zu werden oder allein zu bleiben.“


  Aylin wiegte den Kopf. Der Film hatte ihr einiges über die Mentalität der Menschen gezeigt. Es gab keine Königin bei ihnen, deren Wort Gesetz sprach. Zumindest nicht in dem Reich, in dem der Film gespielt hatte und das Amerika hieß. Die Menschen dort schienen sehr frei in ihren Entscheidungen zu sein, aber auch sehr einsam. Bedeutete es nicht eine ganze Menge Verantwortung, wenn man selbst über sein Leben bestimmte, wie die Frau, die den hübschen Zweibeiner verließ, weil Liebe für sie nicht genug war?


  Es klopfte an der Tür.


  Klavian flatterte in die Höhe. „Wenn das ein Roomboy ist, sag ihm, ich will ein Agnus-Rumpsteak mit viel Kräuterbutter. Ein großes mit diesen länglichen gedrehten Kartoffelstücken.“


  „Kroketten“, sagte Aylin geistesgegenwärtig und stand vom Bett auf. Sie atmete tief durch und blickte auf ihre Hände. Die goldene Färbung hatte sich abgeschwächt, sodass ein Mensch sie nicht sehen würde. Beherzt riss sie die Tür auf. „Wurde auch Zeit, dass Sie kommen, wir haben ...“ Sie hielt inne und starrte in Marcs Gesicht über einem großen Blumenstrauß. Die Gewächse sahen aus wie die, die manchmal auf den Tischen im Restaurant standen, aber es waren sehr viele davon. Sie streckte die Hände aus und berührte die samtigen Blätter. „Rosen“, flüsterte sie, weil ihr der Name wieder einfiel.


  Marc lächelte. „Ich wollte noch einmal mit dir über alles reden, Aylin. Es hat mir leidgetan, wie du ...“ Er verstummte, als sie die Hand mit dem Rosenstrauß am Arm zur Seite schob und näher kam. Sie küsste ihn. Sie konnte nicht anders. Er verhielt sich so zauberhaft und roch noch süßer als die Blumen. Im Meer gab es für sie auch Gerüche, aber ganz anders. Marc roch vertraut und aufregend zugleich, wie eine Verheißung. Er küsste sie zurück, und hinter sich hörte sie Klavian krächzend protestieren. Sie drehte sich blitzschnell um und packte ihn, ehe er davonflatterte. Mit einer schwungvollen Bewegung setzte sie ihn an die Luft. „Such dir ein Steak!“, rief sie, und schloss die Tür. Klavian krächzte zornig.


  Marc lachte. „Such dir ein Steak? Wie soll sich eine Krähe ein Steak suchen?“


  „Das ... habe ich nur so gesagt.“ Sie zog ihn zum Bett. Gerade hatte ein neuer Film angefangen, der von einer Frau handelte, die mehrere Männer liebte und der es schwerfiel, sich zu entscheiden, wen sie am meisten mochte. „Setz dich doch.“


  Er öffnete eine Schranktür und holte eine Vase hervor. Aylin hatte selbst zwei der Hotelvasen in ihrer Kammer im Meerespalast stehen. Sie hatte sie mit Steinen gefüllt, damit sie im Wasser nicht umfielen oder davontrieben.


  „Oh“, sagte sie nur, als er ins Bad ging, um die Vase mit Wasser zu füllen. Sie erinnerte sich, dass Vasen eigentlich für Blumen gedacht waren. Gemeinsam stellten sie die Rosen hinein, und sie spürte eine Vertrautheit zwischen ihnen, die ihr Mut machte.


  „Willst du mit mir den Film sehen?“, fragte sie lächelnd. Er sah verwirrt aus, setzte sich aber neben ihr auf das Bett. „Okay“, sagte er langsam. Aylin kuschelte sich an seine Brust. Sie überlegte, ihn erneut nach dem Riff zu fragen, entschied sich aber vorerst dagegen. Ihr Blick huschte von den satten roten Farben der Rosen zu dem Film. Die Frau hatte inzwischen ein paar Freundinnen getroffen und lernte weitere Männer kennen. Es faszinierte sie, ihr dabei zuzusehen.


  Marc starrte fassungslos auf den englischen Pornokanal.


  „Was genau siehst du da?“


  Die vollbusige rothaarige Schönheit auf dem Bildschirm spreizte gerade die Beine ihrer blonden Begleiterin, um ihren Kopf in deren Schoß sinken zu lassen. Eine rosafarbene Zunge schnellte hervor, die wie eingefärbt wirkte, als sie über die Klitoris der Blonden fuhr, die sich stöhnend unter der Bewegung aufbäumte.


  Aylin sah ihn arglos an. „Einen Liebesfilm. Die Frau kann sich nicht zwischen den Männern entscheiden, aber sie scheint auch die Frau da sehr gern zu haben. So genau blicke ich noch nicht durch. Was meinst du, wen sie lieber hat?“


  „Äh ...“, für einen Moment fand sich Marc Tiemann, Geschäftsmann und souverän in jeder Situation, einfach nur sprachlos. Er versuchte etwas zu sagen, doch stattdessen kam nur ein heiseres Krächzen aus seinem Hals, das dem von Aylins Krähe nicht unähnlich klang. Sein Kinn sackte ein Stück herab, als wäre die Schwerkraft plötzlich unüberwindlich, und es ließ sich nicht mehr anheben.


  Wollte Aylin ihn auf diese Art verführen? Sie sah so unschuldig aus, als wäre Sex für sie so normal wie einem anderen Menschen die Hand zu geben. Er musste an Felicité denken, die Pornos als roh und hirnlos verabscheute, obwohl sie davon erregt wurde, wenn sie widerwillig zusah, wie ein Mann eine Frau nahm. Aber das gab sie nicht zu und musste die Filme schnell wieder ausschalten und ganz furchtbar über sie herziehen, um ihr Gewissen zu beruhigen.


  Die Schwerkraft entließ ihn endlich wieder aus ihren Klauen und Marc sammelte sich. „Du magst Pornos?“


  „Was ist ein Porno?“


  „Das da.“


  Sie nickte. „Das ist doch sehr nett. Ich sehe gern Liebenden zu.“


  Marc spürte einen Anflug von Atemnot. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die offen zugab, voyeuristisch veranlagt zu sein.


  Aylin sah ihn fragend an. „Du wirst so rot. Magst du Pornos nicht?“


  „Doch, schon. Hin und wieder sehe ich sie sehr gern.“


  Aylin legte den Kopf schief. „Sie hat hübsche Haare“, sagte sie über die Blondine, die unter der Rothaarigen zuckte.


  Marc nickte irritiert und legte den Arm zögernd um sie. Sie schien es zu genießen, denn sie schmiegte sich mit einer Bewegung an ihn, dass ihn abwechselnd heiße und kalte Schauder überliefen. Er spürte die feinen Härchen auf seiner Haut, als sie sich aufstellten.


  Der Film ging weiter, und er war alles andere als soft zu nennen. Eben steckte sich die Rothaarige einen Dildo auf den Absatz ihres Stiefels und befahl der Blondine, sich damit beglücken zu lassen. Es handelte sich um Filmszenen, wie Marc sie in seiner Studentenzeit durchaus gesehen hatte und sie auch hin und wieder noch heimlich sah, ohne dass er es jemals zugegeben hätte. Seinen Körper schien der Film jedenfalls anzusprechen. Er spürte, wie sich seine Durchblutung anregte.


  Aylin rutschte ein Stück vor. „Das sieht interessant aus. Hast du so was schon mal gemacht?“


  Er schluckte. Ihr Körper fühlte sich noch immer angenehm kühl an, obwohl sie dicht nebeneinandersaßen, und ihre Hand lag auf seinem Bein und ließ es prickeln. Gleichzeitig wurde in seiner Hose fest, was zuvor weich und entspannt darin ruhte. „Also ... nein. Das eher nicht.“


  „Ich auch nicht. Ich hatte ohnehin nur wenig Sex. Einmal hat mich Kenuus mit Algen gefesselt, bevor er in mich drang. Das fand ich ganz nett, aber ...“ Sie hielt inne, als hätte sie etwas sagen wollen, was sich nicht gehörte. „Das ... ist schwer zu erklären ...“


  „Mit Algen?“, echote Marc. „Stinkt das nicht?“ Der Gedanke faszinierte ihn. Gleichzeitig verspürte er Neid auf diesen Mann. Ob sie noch mit ihm Kontakt hatte? Er musste unbedingt herausfinden, ob sie Single war, und wie sie es mit der Treue hielt.


  „Nicht unter Wasser. Ich mag es im Wasser, auch wenn ja die meisten an die Luft gehen. Aber das Wasser lässt mich schweben, weißt du?“


  Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sie ihn verzauberte, und dass er sie wollte, egal ob im Wasser oder an Land. Für sie wäre er auch ins All geflogen, um sie auf dem Mond zu lieben. Seine Hände krochen höher, streichelten ihren Nacken und ihre Seite. Erst zögernd und verschämt, doch als er merkte, wie sie sich weiter an ihn drängte, beugte er sich vor und küsste ihren Hals mit all der Leidenschaft, die er sich nie zuvor gewagt hatte, auszuleben. Seine Kuppen strichen über ihre Rundungen, und sie ließ es sich glücklich seufzend gefallen. Ihr Stöhnen drang leiser und schwächer aus ihr hinaus als das der Frauen im Film. Es erschien ihm schöner und natürlicher. Er spürte, dass er mehr wollte als nur Küsse. Er wollte sie ganz in Besitz nehmen und ein Mal mehr den Zauber ihres unvergleichlichen Körpers erleben. Obwohl sie einander erst vor wenigen Stunden geliebt hatten, fühlte er sich so begierig, als hätte er seit Monaten mit keiner Frau mehr geschlafen.


  „Du machst mich verrückt“, flüsterte er und zog sie noch enger an sich.


  Sie lächelte. „Ich will dich.“ Mit einem Schwung löste sie sich von ihm und trat an das Terrassenfenster. Dass sie von außen gesehen werden konnte, schien sie nicht zu interessieren. Nacheinander zog sie ihre Kleidungsstücke aus und sah ihm unverwandt in die Augen. „Worauf wartest du? Ich will deinen Körper sehen.“


  Er stand auf und fühlte sich gefangen von dem Verlangen im Blick dieser Augen. Sie würde nicht lange warten müssen.


  Aylin drückte sich an das warme Glas, das sich angenehm glatt anfühlte. Lüstern sah sie zu Marc, der sich auf ihren Wunsch auszog. Er knöpfte langsam sein Hemd auf und ließ sie sehen, was er tat. Anschließend folgte seine Hose. Wieder erschien ihr sein Körper wie ein Wunder. Auch die Lust in seinem Blick gefiel ihr und sie legte ihre Hände auf ihre Brüste, massierte und drückte sie, um ihn noch mehr zu entfachen. Ihr Becken beschrieb kleine, sinnliche Kreise. An seinem Blick sah sie, dass dieses Kreisen sein Begehren noch vergrößerte. Ihr Po drückte sich an die Scheibe, und sie konnte es kaum mehr erwarten, dass er zu ihr kam, um sie im Licht der Sonne zu lieben. Ein leises, erwartungsvolles Stöhnen drang aus ihrer Brust und sie sah ihn auffordernd an, als er das letzte Kleidungsstück von den Beinen streifte und sie sein schön geformtes Glied sah, das ihr auffordernd entgegenragte.


  Endlich kam er zu ihr, packte ihre Hüften und setzte seine Küsse auf ihrer nackten Haut fort. Sie warf den Kopf in den Nacken, löste ihre Hände und legte sie in seine Haare.


  „Küss mich überall“, flüsterte sie und erschauerte unter seinen Berührungen. Es gab nichts Herrlicheres als diese Lippen, die jede Falte und Erhebung ihres Körpers liebkosten. Nichts schien vor ihnen sicher, kein Geheimnis blieb unentdeckt, als würden sie über jedes einzelne ihrer Pigmente streifen, und besonders an den Kiemen, die er nicht zu spüren vermochte, fühlte sie wohlige Schauer, die sie durchrieselten. Immer wieder küsste er ihren Hals, den Oberkörper und ihre Brüste, bis er sich auch ihren tieferen Regionen widmete. Er sank auf die Knie, küsste die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel, die Knie und Waden, ehe er wieder nach oben wanderte und ihre Perle mit dem Mund umschloss, kaum dass er ihre Schamlippen geteilt hatte.


  Aylin dankte den Göttinnen für ihre Beine und ihr Geschlecht, ließ die Hände in seinem Haar versinken und genoss die zarte Stimulation seiner Zunge, die ihr abwechselnd heiß und kalt werden ließ. Sie fühlte, wie ihre Perle unter den kleinen Kreisen anschwoll und alles in ihr sich nach ihm und seiner Erfüllung sehnte. Er sollte sie nehmen wie auf der Jacht, sie wieder und wieder stoßen und zum Gipfel der Lust führen. Ob er sie erneut warten lassen wollte? Dieses Mal würde sie es ihm nicht erlauben und sich sofort nehmen, was sie wollte. Oder sollte sie sich rächen und ihn warten lassen, bis er im Feuer seiner Lust verging?


  Sie stöhnte auf, als sein Mund sich von ihr löste und eine kurze Leere hinterließ. Mit spitzer Zunge fuhr er über ihren Schamhügel, streifte ihre Taille und leckte in aufreizenden Ovalen über Brüste und Hals, bis er ihr empfindliches Ohrläppchen erreichte und spielerisch hineinbiss.


  „Du schmeckst so gut“, flüsterte er an ihrem Ohr. „So süß und salzig zugleich.“


  Auffordernd hielt sie ihm die Lippen entgegen, und sie versanken in neuen Küssen, die Aylins Knie weich werden ließen. Seine Hände hielten sie aufrecht, während sie in ihren Küssen aufgingen und Aylin sich fühlte, als gehörten ihr beide Welten und das Universum noch dazu. Sie schwebten in einem süßen Taumel, der nie enden sollte.


  „Dieses Mal wirst du nicht so lange warten“, stieß sie hervor, als er sich von ihr löste. „Heb mich hoch.“ Sie fühlte ihre Brustspitzen, die sich ihm hart und aufgerichtet entgegenstrecken.


  Er gehorchte, hob sie hoch und drückte sie gegen die Scheibe. Seine Lippen umschlossen eine ihrer Knospen. Besitzergreifende Finger drückten sich in ihre Taille. Er wollte in sie dringen, doch noch ließ sie es nicht zu und umschloss sein Geschlecht mit den Fingern.


  „Ich habe nicht gesagt, dass du mich sofort nehmen darfst“, sagte sie neckend, obwohl es ihr unendlich schwerfiel, gegen ihr Verlangen zu bestehen. „Vielleicht überlege ich es mir noch anders und sehe dir dabei zu, wie du dich selbstbefriedigst.“ Sie kicherte leise.


  „Du bist wirklich eine Meerhexe“, murmelte er an ihrer Brust und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. „Oder spielst du mir nur etwas vor? Wenn ich dich so ansehe, glaube ich kaum, dass du es aushältst, lange zu warten.“ Er ließ sie plötzlich los und wich einen Schritt zurück. In seinen Augen glitzerte es amüsiert. „Kannst du wirklich warten?“


  Sie öffnete die Lippen und schloss ihn wieder. Dieser Mistkerl. Er wusste genau, wie sehr er sie in der Hand hatte und sie sich nach ihm sehnte.


  „Ich ...“


  „Sag mir, dass du mich willst, so wie ich dich.“


  „Ich will dich“, flüsterte sie. „Komm wieder her. Ich halte es nicht aus. Lass uns dieses Mal nicht so lange warten.“


  Er kam wieder zu ihr, hob sie hoch, und dieses Mal hielt sie ihn nicht auf, als er mit einem heftigen Stoß in sie drang. Sie stöhnte laut auf, umklammerte ihn mit den Beinen und fühlte erneut das kalte Glas und den angenehmen Druck, der auf ihr lastete.


  Quälend langsam zog er sich ein Stück zurück und stieß erneut vor, als hätte er alle Zeit der Welt.


  „Halt dich nicht zurück“, forderte sie. Vor ihren Augen tanzten farbige Punkte. Mit jeder seiner Bewegungen wurde ihre Lust unerträglicher.


  „Du magst es also leidenschaftlich?“, fragte er mit diesem verlangenden Blick, der alles in ihr kribbeln ließ.


  „Verdammt leidenschaftlich“, stöhnte sie. „Sei so wild wie das Meer.“


  „Wie du wünschst.“ Er glitt tiefer und heftiger in sie.


  Ihre Hände umfassten seine breiten Schultern, und sie stöhnte lauter, als er sie ohne Rücksicht nahm. Sie passte sich seinem Rhythmus an, hörte das Glas hinter sich leise knirschen und ignorierte es, dass die Scheibe leicht nachgab. Es war nicht wichtig, im Gegensatz zu dem herrlichen Gefühl in ihrem Inneren und dem Verlangen, das sie zu zerreißen drohte.


  „Gefällt es dir?“, fragte er heiser.


  „Ja. Es ist schöner als der Sonnenaufgang.“ Ihre Stimme zitterte. „Mach weiter. Hör nie wieder auf.“


  Er tat ihr den Gefallen. Gemeinsam ritten sie auf den Höhen ihrer Lust. Aylin fühlte sich frei, als würde sie durch die Weiten des Meeres jagen, ohne Regeln und Kontrolle. Sie ließ sich gehen, drängte sich ihm immer wilder entgegen und stieß hemmungslose Laute aus, die sie nie zuvor von sich gehört hatte. Weiter und immer weiter durchpflügte sie die Wogen ihrer Lust, bis zum Gipfel der Welle, die unter seinem Ansturm brach. Sie schrie und wand sich, wollte noch mehr, bekam nicht genug.


  Sein Stöhnen spielte eine Melodie in ihren Ohren, als er sich zuckend in ihr ergoss und gemeinsam mit ihr eintauchte in ein Meer aus Glückseligkeit. Sie taumelten durch die Tiefen und Höhen einer Ekstase, die sie beide unnachgiebig packte. Aylin spürte überrascht, dass es ihr noch nicht reichte, dass sie mehr wollte und auf einen zweiten Orgasmus zurauschte, der sie noch heftiger mitriss als der, den sie erst vor wenigen Minuten gehabt hatte.


  „Nicht aufhören“, flehte sie.


  Marc nahm sie weiter, folgte ihr bis zum tiefsten Grund und wieder hinauf. Sie keuchte und spürte das Zittern, das alle Muskeln überfiel. Die Anstrengung ließ sie fürchten, ohnmächtig zu werden, aber sie gab nicht in ihren Bewegungen nach.


  „Mehr“, forderte sie und erhielt mehr.


  Als es ihr erneut kam, schmerzte ihr ganzer Körper und doch floss ein Prickeln durch ihre Adern, schöner als alles, was sie bisher mit ihm erlebt hatte. Sie jauchzte und schrie, nahm ihn freudig in sich auf und ließ sich erneut hinübertreiben in einen Schwindel, der ihr die Sicht nahm.


  Es dauerte, bis sich ihr Atem beruhigte und ihr wild schlagendes Herz zur Ruhe kam. Marc streichelte und küsste sie, ehe er sie zum Bett trug und behutsam ablegte. Eine Weile lag sie ganz still, versuchte, zu Kräften zu kommen und fühlte die zärtlichen Berührungen auf ihrem geschwächten Körper.


  „Du bist unglaublich.“


  Er lächelte sie an. „Das Unglaublichste ist, dass ich noch immer Lust auf dich habe, auch wenn ich weiß, dass ich nicht mehr kann. Du treibst mich in den Wahnsinn.“


  Sie spürte, wie schwer und müde ihr Körper Entspannung forderte. Vorsichtig fasste sie seine Hände. „Nein. Ich passe auf, dass du nicht wahnsinnig wirst. Ich verspreche es.“


  Aylin kuschelte sich an ihn und zupfte mit den Fingern an den winzigen Härchen auf seinem Arm.


  „Du bist wundervoll“, flüsterte er.


  Sie stützte sich auf den Ellbogen ab und sah in sein verschwitztes Gesicht. Es war an der Zeit für einen neuen Versuch. „Wundervoll genug, dieses Riff aufzugeben?“


  Er sah sie an. Sie las Bewunderung und Zuneigung in diesem Blick, aber auch eine unnachgiebige Härte. „Das ist nicht so einfach. Daran hängt mehr, als du verstehst.“


  Sie seufzte. Wie gern hätte sie ihm erzählt, dass auch auf ihrer Seite Existenzen davon abhingen, ob das Riff gebaut wurde oder nicht. Aber sie schreckte zurück. Noch immer sah er sie als Mensch, und sie wollte, dass er sie von sich aus als das wiedererkannte, was sie darstellte. Er sollte sie als Meerjungfrau erkennen und als das Mädchen, das ihm vor ewigen Zeiten das Leben gerettet hatte. Leider schien er das nicht zu können. Es schien, als hätten die Jahre, die zwischen dem Ereignis lagen, eine Mauer aus Vernunft und Unglauben um sein Herz gebaut, die den hellen Glanz des Verstehens eindämmte.


  Sie griff nach seiner Hand. „Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?“


  „Gar nichts“, sagte er und blickte auf ihre blauen Finger, die auf seiner dunklen Haut lagen, und ihm hell erscheinen mussten. „Das Riff wird die Attraktion werden, die dieses Hotel von anderen unterscheidet.“


  „Aber kann es nicht an einer anderen Stelle gebaut werden?“ Aylin webte einen Zauber, der durch ihre Hand hindurchglitt und wie ein feines, kaum sichtbares Netz in Marcs Finger hineinkroch. Es hatte einen zarten orangefarbenen Schimmer, den er nicht sah.


  Er blinzelte. „Woanders bauen ...“, sinnierte er. Er blickte sie mit einem wehmütigen Lächeln an. „Wenn es nur so einfach wäre ...“


  Einen Moment glaubte Aylin, er würde einbrechen und sich ihrem Wunsch beugen, doch dann zog er seine Hand zurück und rieb sie verwundert. „Hast du mir gerade einen elektrischen Schlag verpasst?“


  „Das Riff“, blieb sie beim Thema. „Kann es nicht woanders hin?“ Erstaunt sah sie, dass der orangefarbene Schleier bereits erlosch.


  „Nein“, sagte er fest. „Die Stelle ist mit Schiffen am besten zu erreichen, und es gibt genug Steine in der Nähe, die man aufschütten kann. Diese Insel ist einfach perfekt und die Stelle ideal geeignet.“


  Sie starrte ihn verdutzt an und biss sich auf die Lippen. Jeder andere Mensch wäre von ihrem magischen Netzzauber überwältigt worden, doch Marc besaß einen Teil von ihr, und eben das wurde ihr zum Verhängnis. Bei ihm wirkte ihr Zauber kaum.


  Er griff nach ihren Händen. „Darf ich trotzdem bei dir bleiben? Ich würde gern an deiner Seite einschlafen.“


  Erneut starrte sie ihn an. Unter den Meeresbewohnern kannte man es nicht, gemeinsam nebeneinander einzuschlafen. Für Sex gab es die Liebespaläste und alles andere hielt niemand für nötig. Obwohl ihr sein Anliegen ungewöhnlich erschien, sehnte sie sich danach. Stellte es nicht etwas dar, was sie im Meer immer vermisst hatte? Romantik. Eine Kerze brannte nicht am Grund der See, und sie liebte das Licht von Kerzen und den Klang von Klaviermusik. Trotzdem durfte sie ihm nicht nachgeben.


  „Nein.“ Sie stand auf. Ihre Glieder fühlten sich schwer an und schmerzten, als wäre sie zu tief hinabgetaucht. „Das geht nicht. Ich liebe dich, Marc, aber du musst dich entscheiden, was du willst.“


  Er sah sie auf eine Weise an, die sie unsicher machte. Sagten die Menschen einander nicht, dass sie sich liebten? Wenn sie je ein Wesen geliebt hatte, dann ihn. Sie liebte ihn, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und sie hatte keine Zeit, auf menschliche Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Er sollte wissen, woran er bei ihr war.


  Marc stand ebenfalls auf. „Wie willst du mich lieben?“ Seine Stimme klang verwirrt. „Du kennst mich kaum. Liebe ist etwas, das mit der Zeit wächst. Ihre Grundlage ist Vertrauen. Sie kann sich erst nach Jahren wirklich entwickeln.“


  Sie lachte und verstand zugleich nicht, was er sagte. Glaubte er an seine Worte? „Nein. Liebe ist wie das Meer. Sie ist ewig, gewaltig und immer da. Es gibt nichts, was sie beherrschen kann. Sie kommt über dich und hat dich in ihrer Gewalt. Du musst nur die Augen aufmachen, um ihre Wogen zu sehen. Wenn du dein Herz öffnest, kannst du ihr Rauschen hören und die Strömung fühlen, in der wir beide schwimmen. Und die Ewigkeit.“


  Ihm stand die Verwirrung deutlich ins Gesicht geschrieben. „Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt gehe. Deine Worte ...“ Er verstummte und setzte neu an. „Das klingt sehr leidenschaftlich, aber auch sehr impulsiv.“


  Sie nickte ihm zu. „Geh. Du wirst es verstehen, wenn wir einander erneut begegnen“, flüsterte sie, und hoffte mit aller Macht, recht zu behalten.


  Kapitel 12


  Das Bakuura


  Klavian kam krächzend hereingeflattert und starrte Aylin in einer Mischung aus Zorn und Verzweiflung an. „Was willst du eigentlich erreichen, Prinzessin? Was soll das Gerede über Liebe? Meerjungfrauen lieben nicht wie Menschenfrauen!“


  „Du hast also gelauscht“, sagte sie empört. Sicher hatte er die ganze Zeit über auf dem Dach gehockt und ein Vogelohr gegen das Holz gedrückt, um nur ja nichts zu verpassen.


  „Das spielt keine Rolle“, brachte er rau hervor. „Die Makuuna hat mich erwählt, auf dich zu achten. Du gehst zu weit, Aylin. Du verhältst dich, als ... als ...“ Er verstummte, und sah sie mit großen Vogelaugen an. Das Schweigen zwischen ihnen wurde unangenehm.


  Aylin fragte sich, ob er endlich begriff, was sie getan hatte, und ob er nun das ahnte, was sie seit Jahren wusste: Damals, als Marc ihr das erste Mal begegnete, hatte sie ihm einen Teil ihrer langen Lebenszeit geschenkt. Aber auch sie hatte etwas erhalten: Die Fähigkeit, wie ein Mensch zu lieben. Sie hatte es lange geheim gehalten und nicht geglaubt, dass es noch eine Rolle spielen würde. Marc erschien ihr lange Zeit als weit fort und verloren. Doch nun war er zurückgekehrt und alles hatte sich geändert. Sie durfte diese wertvolle Chance nicht vergeben. Egal, was es kostete, sie würde ihn gewinnen. Dessen war sie sich nach dem erneuten Sex mit ihm sicher.


  „Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich werde ihn auf eine der einsamen Inseln bringen und ihn erst wieder gehen lassen, wenn er seine Meinung geändert hat.“


  Klavian zog knirschend eine Fußkralle über das Holz des Nachttischs. „Du willst ihn entführen? Ist das nicht ein bisschen rabiat?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es wird funktionieren. Früher oder später wird er erkennen, wer ich bin und was uns wirklich verbindet.“


  Klavian klappte der Schnabel auf. „Aylin, ich habe dich damals nie gefragt, als du Marc das Leben gerettet hast, aber ...“


  Er sprach nicht weiter und sie schwieg. Ihr Schweigen schien ihm mehr zu sagen als eine Antwort. Sie kannten einander zu lange, und es glich einem Wunder, dass er bisher nicht darauf gekommen war. Sie verstand ihn kaum, als er endlich sprach. „Das ... kann es sein?“ Er legte den Kopf schief und taxierte sie seitlich mit nur einem Auge. „Du hast damals das Bakuura gewebt? Das heilige Band? Bist du noch zu retten?“


  Sie richtete sich auf. „Es musste sein. Das habe ich gespürt. Es ging nicht anders. Ohne das Band wäre er gestorben. Er befand sich schon zu lange unter Wasser.“


  „Das Bakuura. Mit einem Menschen.“ Klavian steckte den Kopf unter den Flügel und redete undeutlich weiter. „Das wird gigantischen Ärger geben. Wenn die Makuuna erfährt, was du getan hast, werden die Wogen ihrer Wut hochschnellen. Und ich war damals dein Aufpasser. Wir sind verloren. Ich bin verloren. Alles muss untergehen.“


  Aylin lachte. „Sei kein Schwarzseher. Nichts ist verloren. Ich werde Makuuna, schon vergessen? Und zum Amtsantritt darf ich das erste Gesetz ernennen. Ich weiß schon, was ich bestimmen werde. Ich werde es mir erlauben, Marc als Regenten einzusetzen. Gemeinsam werden wir herrschen und das Reich zu neuer Blüte führen.“


  Klavian zog den Kopf heraus. „Das wird nicht funktionieren. Die Meeresbewohner werden dich verbannen, wenn du das Gesetz so eigennützig verwendest.“


  „Das werden sie nicht.“ Die stolzen Meermenschen würden sie verstehen. Ihr Volk galt nicht als grausam und es stand zu ihr.


  Klavian wandte sich ab. Er schien ihre Überzeugung nicht zu teilen.


  Marc ging schnell. Er brauchte Bewegung, sein Körper schrie nach Beschäftigung, während seine Gedanken rasten. Aylin liebte ihn. Diese rätselhafte Frau mit ihrer Unschuld und bezaubernden Art liebte ihn. Durfte er dieses Riff wirklich bauen? Was bedeuteten schon ein Riff und seine Familie? Wenn er in Aylins Augen sah, glaubte er, das Loch in seiner Seele sei endlich gefüllt, als ob sie die Antwort auf die Fragen wäre, die er sich in stillen Stunden immer wieder stellte. Sicher, er hatte ihr gegenüber den standhaften Mann gespielt, der sein Projekt nicht aufgab, aber was wäre, wenn er es doch tat? Wenn er alles hinwarf, Aylin einen Heiratsantrag machte, und vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben spontan und unvernünftig handelte? Falls es schiefging, hatte er zumindest die Telefonnummern mehrerer Anwälte, die auch Eherecht zu ihrem Fachgebiet zählten. Was riskierte er wirklich, außer, endlich frei zu sein?


  Er dachte an seine Mutter und an Felicité, die ihm jede Stunde seines Tages diktierten. Wann hatte er aufgehört, eigene Entscheidungen zu treffen? Sein Blick glitt hinauf in den Himmel. Die Sterne wölbten sich über ihm. Im Gegensatz zu Frankfurt gab es an diesem Ort kaum elektrische Lampen, die das Leuchten der Sterne verblassen ließen. Über ihm flimmerte ein zweites Meer aus Lichtern, das tausend Geheimnisse barg.


  Er erreichte die Bar, bestellte einen Whisky und trank ihn viel zu schnell. Neben dem beleuchteten Pool setzte er sich auf einen der mit weißen Polstern belegten Stühle und starrte zwischen den Palmen hinauf zu den fernen Sonnen des Alls.


  „Nur ein Mal“, flüsterte er. „Nur ein Mal will ich verrückt sein, ganz und gar verrückt und nur auf mein Herz hören.“


  „Sind Herzen denn gute Ratgeber?“, sagte eine tiefe Männerstimme in gebrochenem Englisch. Der Mann hatte einen fernöstlichen Akzent. Etwa daran wirkte so fremd, als wäre es nicht von dieser Welt.


  Er drehte sich um und entdeckte den anderen, der ganz in seiner Nähe im Schatten einer Palme dicht am Stamm stand und ebenfalls ein Glas in der Hand hielt.


  „Wer sind Sie?“, fragte er überrascht.


  „Nur ein Gast. Darf ich mich setzen?“


  Marc wollte verneinen, aber der Fremde hatte etwas an sich, das ihn neugierig machte. Seine Haare waren lang und dunkel, und seine Augen schienen in den Schatten rötlich zu funkeln wie glimmende Späne. „Bitte“, sagte er zu seinem eigenen Erstaunen und spürte einen leichten Schwindel. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, dass aus den dunklen Augen des Mannes eine Kraft floss, die sich ihm aufdrängte. Manipulierte der andere ihn?


  Der Fremde lächelte, und für den Bruchteil eines Moments glaubte er, scharfe, spitze Zähne zu erkennen, ganz so, als hätte der Fremde sie angefeilt. Er schluckte und schüttelte den Kopf. Der Eindruck verschwand, und stattdessen sahen die Zähne nun strahlend weiß und ebenmäßig aus.


  „Was treibt Sie in diese Bar?“, fragte Marc und wandte sich rasch an einen vorbeilaufenden Kellner, um einen neuen Whisky zu bestellen.


  „Ich bin unglücklich wegen einer Frau, die ich liebe“, sagte der Fremde überraschend offen. „Aber das zählt nicht, wissen Sie? Meine Familie erwartet von mir etwas, und das werde ich erfüllen.“ Der Fremde sah ihn ernst an, und Marc erkannte an dem leicht glasigen Ausdruck der Augen, dass der Mann mehr als den einen Cocktail getrunken haben musste, den er in der Hand hielt.


  „Familie“, sinnierte Marc. „Was bedeutet sie schon? Warum kann man nicht das tun, was man tun will, ohne sich von anderen bestimmen zu lassen?“


  Der Mann sah ihn wütend an. Seine Stimme wurde lauter. „Das können Sie nicht wirklich meinen. Die Familie ist alles. Wenn die Eltern bestimmen, hat man sich zu fügen. Nur so entstehen Stabilität und Beständigkeit.“


  Marc hob beschwichtigend die Hände. „Sie kommen aus einem anderen Kulturkreis als ich. Mag sein, dass es bei Ihnen so ist. Aber im Westen ...“


  „Sie sind Marc Tiemann“, unterbrach der Fremde. „Und Ihr Vater besuchte diese Insel bereits. Haben Sie nicht einen klaren Auftrag?“ Er stand auf. „Vergessen Sie ihn nicht, mein Freund.“


  Marc sah hoch. Der Fremde ragte breitschultrig vor ihm auf, und doch schmal um die Hüften herum. Er wirkte wendig und schnell. „Ich weiß nicht, ob wir Freunde sind“, murmelte er und spürte einen ungewöhnlich kühlen Windzug durch die Palmen gehen. Woher wusste dieser Mann von seinem Vater? Gehörte er wie Aylin zu dieser Umweltorganisation, die ihn ausspioniert hatte? Nein. Dann hätte er ihm nicht geraten, das Riff zu bauen und im Sinne seiner Familie zu handeln. Gehörte er vielleicht zu Helens Freunden? Auch das erschien ihm unwahrscheinlich.


  Der Mann lächelte. „Wir sehen uns, Marc Tiemann.“ Damit drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit zwischen Sträuchern und Korkenzieherbäumen. Marc sah ihm lange nach und dachte an seine Worte. Seine Familie bot seine Zuflucht. Er wollte nicht undankbar sein und seinen Eltern in den Rücken fallen. Sie waren auf seinen Erfolg angewiesen. Vielleicht sollte er mit Aylin darüber reden. Sie würde es sicher verstehen und gemeinsam mit ihm eine Lösung finden.


  Tritoria sah zu den grünblauen froschähnlichen Wesen, die durch das Wasser auf sie zuschwammen. In ihren mit Schwimmhäuten besetzten Händen befanden sich große Säcke.


  „Wir haben sie, Herrin“, piepste einer der Kobolde und schwamm dicht an sie heran. „Wir haben alle Giftspindler gesammelt, die wir finden konnten.“


  Tritoria lächelte zufrieden und vergaß für einen Moment ihren Kummer. „Sehr schön. Wie sind sie gelaunt?“


  „Hochgiftig und aggressiv“, sagte der Kobold quietschend.


  Hinter den Kobolden schwammen mehrere Tröts heran. Die schweren Tiere sahen aus wie Riesenschildkröten, verfügten aber über deutlich mehr Intelligenz als diese. Einige konnten sogar sprechen. Auch sie transportierten Behälter mit Fischen, die von den Menschen Skorpionfische genannt wurden.


  Tritoria hatte vom Rat und ihrer Mutter den Auftrag erhalten, die Fische am Riff abzusetzen. Wenn eine vermehrte Population giftiger Fische das Riff beherrschte, würden die Pläne zum Erbauen eines weiteren Riffs vielleicht doch noch verworfen.


  Sie legte ihre Hand auf den Sack, der sich im Wasser aufbauschte. Im Inneren spürte sie die zuckenden Tiere. Sie waren nervös und verängstigt.


  „Ganz ruhig“, flüsterte sie. „Ihr müsst uns helfen.“ Im Allgemeinen tat sie sich leicht darin, sich mit Tieren aller Art zu verständigen, die im Meer lebten. Nur mit Fischen hatten sie noch nie einen tiefer gehenden Kontakt aufbauen können. Aber zumindest machte sie einen weiblichen Fisch aus, der sich näher an ihre Hand drängte. Sie erkannte in Bildern, was der Fisch von ihr wissen wollte.


  „Warum habt ihr uns verschleppt?“


  Sie konzentrierte sich, um ihre Worte ebenfalls in Bildern an den Fisch zu senden. Vor Anstrengung spürte sie, wie sie golden anlief. „Wir haben euch geholt, damit ihr uns helft. Wie die Kobolde euch sicher schon sagten, ist das Reich Makuun in Not und wir brauchen euch.“


  „Warum sollten wir euch helfen? Wann habt ihr uns je geholfen?“ Die Bilder waren nun eindeutig anklagend, und Tritoria fragte sich überrascht, wann sich das Verhältnis zwischen den Skorpionfischen und den Bewohnern Makuuns derart abgekühlt hatte. Sie bemühte sich, versöhnliche Worte zu finden.


  „Siedelt hier am Riff, dann werden wir euch und euren Nachwuchs beschützen.“


  „Vor wem?“, fragte der Fisch telepathisch zurück. „Vor euch?“


  Eine heftige Welle ging durch den Sack. Tritoria reagierte überrascht und zog ihre Hand zurück, als die Fische das Seil des Sacks aufsprengten und hervorschossen. Obwohl die roten und braunen Fische klobig wirkten und üblicherweise nicht sehr schnell wurden, konnten sie auf kurzen Strecken blitzartig beschleunigen.


  „Vorsicht!“, rief eine der Tröts und schubste Tritoria mit dem Kopf zur Seite.


  Die Kobolde kamen eilig näher, um einen schützenden Ring um sie zu bilden.


  „Es tut mir leid!“, rief Tritoria, als die Fische auf sie zuschnellten. Sie bedauerte, die Lage so falsch eingeschätzt zu haben. Eigentlich hatte sie geglaubt, es sei den Fischen eine Ehre, dem Königreich Makuun zu dienen. Früher war es so gewesen.


  Aus den Händen der Kobolde schossen grüne Wasserstrahlen, die die Fische zur Seite trieben. Wie auch immer dieser Plan ursprünglich ausgesehen hatte, er ging vollkommen schief und nun mussten sie sich geschlossen vor den Fischen schützen, die sie eigentlich geholt hatten, um den Menschen in die Parade zu fahren.


  Mehrere Skorpionfische brachen durch, und die harten Strahlen der Rückenflossen stachen nach ihr. Sie spürte sie wie Nadeln, die in ihre Haut stießen. Gift drang in ihr Blut und breitete sich mit einem scharfen Brennen aus. Sie streckte die Arme weit von sich und wob einen Zauber, der alle Fische von ihr, den Kobolden und den Tröts vertrieb. Die noch verschlossenen Säcke sprangen unter ihrer Magie mit gelösten Seilen auf, und die Gefangenen schossen ins Meer hinaus. Sie sah ihnen nach, wie sie die Flucht ergriffen, und rieb sich ihre Beine. Eine leichte Heilmagie entströmte ihren Fingern und machte das Brennen erträglicher. Sicher würden die Schwellungen in wenigen Stunden zurückgehen.


  „Das war wohl nichts“, sagte sie niedergeschlagen und wandte das Gesicht in Richtung des Portals, das mehrere Schwimmlängen entfernt lag. „Ich hatte vergessen, dass nicht jedes Tier aus der Menschenwelt uns gerne hilft.“


  Wenn die Fische aus Makuun und der Anderwelt stammen würden, würde es keine Probleme geben. Doch die Fische lebten jenseits des Portals und legten keinen Wert darauf, dienstbare Helfer zu sein. Ob ihre Mutter das bedacht hatte? Oder war auch die Makuuna blind gewesen und hatte sich eingeredet, frei über die Tierwelt verfügen zu können? Sie sog das klare Wasser in ihre Kiemen und dachte an ihre Schwester, die mit dem Menschenmann geschlafen hatte. Es gab keine weiteren Pläne der Obersten, um den Bau des Riffs aufzuhalten. Der Rat stand vor dem Scheitern. Nur Aylin besaß die Möglichkeit den Untergang noch zu verhindern.


  Klavian schob mit dem Schnabel an dem Fliegengitter, das sich leicht zur Seite drängen ließ. Die offene Glastür zu bewegen gestaltete sich viel schwerer, aber zum Glück stand sie bereits ein Stück offen, und er schaffte es, sie mit seinem Körper und einer leichten magischen Attacke ein weiteres Stück zurückzudrängen.


  Inzwischen hatte sich die Nacht ausgebreitet. Ein Blick zurück zeigte ihm Aylin, die in dem riesigen Bett verloren aussah und sich leise schnarchend an ein großes Kissen kuschelte. Er senkte den Schnabel.


  Sie hatte das Bakuura gewebt, das Band zwischen zwei Wesen. Warum hatte er es nicht bemerkt? Ihm hatte nie wirklich klar sein wollen, warum die Makuuna ausgerechnet ihn duldete, als es darum ging, einen festen Begleiter für ihre älteste Tochter zu finden. Er lebte zügellos, liebte das Leben an Land und unter Wasser und war letztlich immer mit sich beschäftigt gewesen. Als Herumtreiber hatte er viel von den Meeren gesehen, und sein Alter reichte fast an das der Makuuna selbst. Er erinnerte sich, als er Aylin im Palast das erste Mal gesehen hatte. Sie schwamm dicht an ihrer Mutter, bis sie ihn sah, den Außenseiter. Als Seevampir und einer der letzten seiner Art lebte er viel allein und wirkte rau und abweisend. Aylin aber kam mit der Vertrauensseligkeit eines vierjährigen Kindes zu ihm und hatte die Arme nach ihm ausgestreckt. Unter den argwöhnischen Blicken der Makuuna hatte er sie vorsichtig hochgenommen, und sie klammerte sich an ihn und wollte ihn nicht mehr gehen lassen. Sie hatte sogar Magie auf einen Krebswächter losgelassen, der sie zwei Stunden später trennen wollte. Seitdem war er ihr Kindermädchen und Lehrer zugleich. Er hatte sich in Aylins violette Augen verliebt und sie behandelt wie eine Tochter und Freundin. Vielleicht hatte die Makuuna die aufrichtige Liebe gespürt, die er Aylin gegenüber empfand. Ihr Entschluss, ihn ihre Tochter miterziehen zu lassen, fand im Rat durchaus keine ungeteilte Zustimmung, aber sie hatte keinen Widerspruch geduldet. Und nun bekam sie die Quittung dafür, einem Seevampir vertraut zu haben. Klavian hatte Aylin einen Menschen retten lassen, und sie hatte das magische Band gewebt. Ohne Marc würde es für sie kein Glück mehr geben, und das konnte nicht gut gehen.


  Er flatterte über die Terrasse, suchte sich Platz für einen Abflug und segelte über die nächtliche Insel. Er machte sich selten Vorwürfe, aber in diesen Minuten gehörten sie zu denen der bittersten Sorte. Er hätte Aylin nie von Marc erzählen dürfen. Der Junge hätte ertrinken sollen, wie es die Götter bestimmt hatten. Alles wäre besser gewesen, als seinen Schützling in dieses Unglück zu stürzen.


  Mit einem leisen Krächzen landete er in einer Palme neben dem Gebäude mit der riesigen Küche. In dem Holzhaus brannte noch Licht. Er wollte eben zu den Fenstern fliegen, um zu prüfen, ob er vielleicht ein geöffnetes fand, als er zwei Menschen entdeckte, die aus entgegengesetzten Richtungen aufeinander zuliefen und kurz vor seiner Palme überrascht stehen blieben.


  „Mister Simbadan“, sagte eine helle Frauenstimme. „So spät noch unterwegs?“


  Klavian verengte die Augen. Die Frau musste Helen sein. Der Mann antwortete nicht, doch er schien zumindest zu nicken.


  Wieder erklang die Frauenstimme. „Herr Tiemann hätte sich gern mit Ihnen getroffen. Warum haben Sie den Termin abgesagt? Wir müssen früher oder später über das Riff verhandeln, meinen Sie nicht?“


  Wieder schwieg der Mann. Er setzte sich in Bewegung und wollte an der blonden Frau vorbeilaufen. Irgendetwas an seinen Bewegungen weckte Erinnerungen in Klavian, aber sie ließen sich nicht greifen.


  „Warten Sie.“ Wieder sprach nur die Frau. „Haben Sie den Besitzer der Insel erreicht? Kommt er vorbei?“


  Der Mann ging nun so eilig davon, als wollte er fliehen. Klavian legte den Kopf schief. Das Gespräch erschien ihm sonderbar.


  Unter dem Baum fluchte die Frau. „So ein Idiot. Er hätte wenigstens antworten können.“ Sie ging in die entgegengesetzte Richtung davon, und Klavian fragte sich, was für ein Gemüt sich hinter Simbadan verbarg und ob er den rätselhaften Besitzer der Insel schon einmal zu Gesicht bekommen hatte. Je länger er nachdachte, desto deutlicher wurde ihm, dass das nicht der Fall war. Er kannte nicht einmal den Namen des Mannes, dessen Essen er stahl.


  Das Essen. Er lugte zur Küche hin. Ein gutes Steak würde ihn vielleicht davon ablenken, was mit Aylin geschah. Oder Lamm in grüner Currysoße mit süßen Früchten. Das half ihm, Schuldgefühle jeglicher Art zu kurieren. Manchmal hatten sie auch Chili, das großartig schmeckte. Ob er es allerdings in seinem Vogelkörper voll genießen konnte, wusste er nicht. Leider traute er sich nicht, sich umzuwandeln. Die Perle der Makuuna stellte eine mächtige Leihgabe dar, die er nicht missbrauchen wollte, und noch hatte er seinen Auftrag an Land nicht erfüllt. Bis Marc sich überzeugen ließ, würde er ein Vogel bleiben. Im Gegensatz zu Aylin wirkte er als Seevampir auf Menschen in seiner wahren Gestalt bedrohlich. Sie sahen seine blaue Haut und die auffälligen goldenen Muster sowie die spitzen Zähne und fühlten eine Bedrohung. Das lag auch an der immensen unkontrollierten Magie, die Klavian durch den Fluch umgab und ihn wie eine unsichtbare Aureole umspielte.


  Er schwang sich durch die Luft zum Dach der Hütte und begann eine eingängige Untersuchung. Die Fenster waren allesamt verschlossen, und er hörte von drinnen das leise Rauschen einer Klimaanlage, gemischt mit dem Ton einer Industriespülmaschine, die den Menschen Garnelen und Putzerfische ersetzte. Mit einem Satz ließ er sich zu Boden sinken und beäugte eine der beiden Türen, die ins Innere des Gebäudes führten. Er wartete eine Weile und hatte Glück. Eine kleine Frau, auf die er nicht weiter achtete, kam aus der Hütte heraus. Sie trug mehrere Beutel mit Müll in den Händen. Klavian wartete, bis die Tür fast hinter ihr zufiel, dann stürzte er vor und warf sich todesmutig in den schmalen, zuklappenden Spalt. Er ließ zwei schwarze Federn zurück, aber er schaffte es in das Kücheninnere. Hastig suchte er nach der großen Ablage, auf der die Reste des Abendbüffets standen. Noch hatten sie nicht alles weggeworfen. Er flatterte zu einer großen Platte mit Frikadellen und Nudeln und hackte gierig den Schnabel hinein. Er hatte sich kaum gesättigt, als hinter ihm die Tür aufging. Hastig ruckte er den Kopf in die Richtung und blickte in das schönste Menschengesicht, das er je gesehen hatte. Schwarze Augen weiteten sich, als sie ihn sahen. Die kleine Frau packte eine Pfanne und riss sie hoch. Ihre schwarzen Haare wehten, als sie die Pfanne nach ihm warf.


  „Meerespack!“, sagte sie lautstark. „Ich weiß, dass ihr mein Essen stehlt! Hau bloß ab!“


  Die Pfanne verfehlte ihn um Federbreite, und das geriet zu seinem Glück, denn Klavian fand sich bewegungsunfähig. Sein Herz schlug heftiger, als es die Flügel seines Körpers je gekonnt hätten. Er starrte die asiatisch aussehende Frau an, als hätte eine Giftqualle ihn gelähmt. Meerespack? Wusste die Fremde etwa von Makuun und der anderen Welt?


  „Raus hier!“ Ein Kochlöffel traf ihn am Schwanz und Klavian erwachte aus seiner Starre. Eilig hüpfte er von der Anrichte und flatterte zur Tür. Ein Topf donnerte über ihm an die Wand und fiel ihm in den Weg. Er hopste akrobatisch darüber und erreichte die offen stehende Tür.


  „Hab ich’s mir doch gedacht!“, rief die Frau wütend. „Du weiß ganz genau, was ich rede, nicht wahr? Du bist einer von ihnen. Weißt du was? Sag deinen Freunden einen schönen Gruß von Thai! Nächstes Mal werfe ich Sushi-Messer!“


  „Thai“, krächzte Klavian, was die Frau deutlich aus der Fassung brachte. Sie starrte ihn an und nun war sie es, die wie hypnotisiert wirkte. „Thai“, brachte er erneut hervor, ehe er sich durch die Tür schwang und den Abflug machte. Ihre Drohung mit den Sushi-Messern interessierte ihn nicht. Er wusste nur eins: Er hatte sich zum ersten Mal seit über dreißig Jahren verliebt. In eine asiatische Menschenfrau, die mit Pfannen warf.


  Kapitel 13


  Geheimnisse der Wellen


  So wenige Tage. So wenig gemeinsames Glück. Ihre Zeit lief unweigerlich ab wie eine Sanduhr, die beständig rieselte. Tritoria schmiegte sich an Damaskus und wusste, dass es vielleicht das letzte Mal bedeutete. Bald schon würde ihre Schwester Aylin Makuuna sein, und sie würde bestenfalls zum Rat der Obersten gehören.


  „Warum?“, flüsterte sie leise und spürte die goldene Wärme auf ihren Wangen.


  Er drückte sie an sich. „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich wünschte, ich könnte mit der Tradition brechen und mich mit dir verbinden, aber das würde meine Familie niemals erlauben.“


  Es herrschte Ruhe im Meerespalast und niemand ahnte, dass Damaskus nach seiner Rückkehr von der Insel nicht das Gastgemach aufgesucht hatte, sondern Tritoria besuchte. Nicht einmal ihre Mutter hatte etwas bemerkt, obwohl die Makuuna sonst jede Lüge durchschaute. Aber sie hatten sich auch die größte Mühe gegeben, ihre Zuneigung vor allen anderen zu verbergen.


  „Aylin hat sich nie um dich gekümmert“, stieß Tritoria bitter hervor. „Seit sechs Jahren kommst du wieder und wieder in den Palast, und sie hat sich nicht einmal deinen Namen gemerkt. Für sie bist du nur einer von vielen, obwohl du doch so viel mehr bist als das. Ich verstehe sie einfach nicht.“


  „Ich bin froh, dass es so ist“, flüsterte er und strich durch ihr grünes Haar. „Aylin kann mich ignorieren, soviel sie will. So haben wir Zeit füreinander. Deine Schwester ist mit tausend Dingen beschäftigt und käme nie auf die Idee, uns zu verdächtigen. Für sie sind wir nur Freunde.“


  „Vielleicht sollten wir fortgehen“, wisperte sie. „Fort von hier, in irgendein Reich, in dem uns niemand kennt. Die Fjorde des Nordens sollen kalt und schön sein.“


  Sie schwiegen beide träumend und wussten doch, dass sie das niemals tun würden. Tritoria schluckte hart an der Trauer, nicht mit dem Mann leben zu dürfen, den sie liebte. In Momenten wie diesem schien es das Herz in ihrer Brust zu zerreißen. Und doch würde sie niemals das Königreich verraten. Alles kam, wie es bestimmt war, und folgte den festen Regeln der unterseeischen Welt. Ohne Ordnung gab es Chaos, und sie begriff, warum die Seebewohner so strenge Regeln befolgten. Ein Auflehnen kam für sie nicht infrage, und das wusste auch Damaskus. Wäre sie anders gewesen, hätte er sie nicht lieben können.


  „Es ist eine schöne Fantasie“, antwortete er. „Aber du kennst die Wahrheit. Wir werden tun, was getan werden muss. Wir werden uns nur dieses eine Mal noch treffen. Danach nie wieder. Wenn Aylin und ich erst magisch gebunden sind, wird sie es spüren, wenn ich sie betrüge. Deshalb können wir uns dann nicht mehr sehen, auch wenn ich es mir über alles wünsche.“


  Sie zog ihn an sich. „Lieb mich, Damaskus. Zum letzten Mal. Schenk mir eine Stunde, die ich nicht vergessen werde, wenn ich in meinem Gemach sitze und weiß, du bist bei ihr.“


  Er hob sie auf seine Arme, trug sie ein Stück nach oben und ließ sie wieder los. Sie trieben im Wasser voreinander. Tritoria streckte die Hand nach seinen schwarzen Haaren aus. Wie sehr sie jede Einzelheit an ihm begehrte. Die dichten, hüftlangen Haare, das schöne Gesicht mit dem breiten Kinn, den leicht schrägen Augen und der sanft gebogenen Nase, die Stirn und die dunklen Gabelohren. Sie berührte seine Wange und fühlte die Kühle seiner Haut. Auch er schimmerte golden, wie sie, denn auch er wusste, sie liebten einander wahrscheinlich zum letzten Mal und ein weiteres Mal durfte es nicht geben.


  Gemeinsam trieben sie hinauf an die Decke des Raums. Tritoria griff nach einem besonders schön und stabil gearbeiteten Relief einer Göttin. Sie hielt sich an zwei hervorspringenden Stellen fest und sah Damaskus unverwandt an. Ihre Trauer wurde in den Hintergrund gedrängt von der Erregung, die über sie kam. Sie liebte ihn nicht nur, weil er einen wundervollen Körper besaß und sie auf Händen trug. Sie liebte ihn auch, weil er gerade beim Sex gern ein Spiel spielte, das ihr gefiel. Sie war ihm ganz und gar verfallen, und er durfte über sie verfügen.


  Die Arme weit ausgestreckt trieb sie unter der Decke, und Damaskus schwamm um sie herum und betrachtete sie, wie es sonst niemand tat. Der Blick seiner feurigen Augen ließ es ihr abwechselnd heiß und kalt werden, während sie wie von selbst Beine ausformte. Im Wasser gestaltete sich das schwieriger als im Trockenen, und nicht alle Meermenschen beherrschten ihren Körper so gut wie sie.


  Auch Damaskus veränderte sich und schwamm in seiner menschlichen Form näher an sie heran. Noch berührte er sie nicht, aber sie stand dennoch in Flammen. Allein der Blick dieser dunklen Augen weckte eine gierige Vorfreude. Wenn es das letzte Mal sein sollte, war es umso wichtiger, dass sie es auskostete und genoss. Vielleicht würde sie nie wieder einen Gefährten haben wie Damaskus, dem sie so sehr vertraute, dass er alles mit ihr tun durfte, was er wollte.


  „Sing für mich, Prinzessin“, verlangte Damaskus.


  Sie zögerte nicht und begann ein Lied der Lust zu singen, das Balz und Erregung zugleich verkündete. Die süßen Töne drangen durch das Wasser und sorgten gemeinsam mit seinem Blick dafür, dass sich ihre Vorhöfe zusammenzogen und sich ihre Brustwarzen steil aufrichteten. Sie begann, sich im Takt des eigenen Liedes zu wiegen und ihre Hüften lasziv zu kreisen.


  „Gut so“, sagte Damaskus rau. „Du bist die schönste Meerjungfrau im ganzen Reich, meine Hübsche, und du gehörst nur mir.“


  Seine Worte machten sie an. Sie wollte nur ihm gehören, keine Verantwortung mehr tragen und ganz in seinen Worten und Befehlen aufgehen. Seine tiefe Stimme hypnotisierte sie, machte sie willenlos und so herrlich geil, dass alles in ihr kribbelte. Sie brachte melodische Laute hervor, die denen von Walen ähnelte, kreiste das Becken und genoss seine übermächtige Gegenwart. Die Lust wuchs an, und sie konnte es kaum mehr erwarten, dass er sie nicht nur mit Blicken, sondern auch mit seinen Fingern, der Zunge und seinen spitzen Zähnen berührte.


  „Lass mich nicht länger warten“, keuchte sie, als ihr Lied endete und ihr gespannter Körper mitten im Wasser hing und doch in Flammen stand.


  Damaskus schwamm näher und nahm ihre Brüste in beide Hände. Geschickt begann er sie zu kneten und zu massieren, hob sie leicht an, ließ sie wieder sinken und zwirbelte die empfindlichen Knospen liebevoll in den Fingern. Seine Berührungen waren wie ein lustvoller Schmerz, der durch ihren ganzen Körper kroch und ihre Klitoris pulsieren ließ. Sie warf den Kopf in den Nacken und starrte auf die nackte Göttin über sich an der Decke.


  Damaskus widmete sich ihren Brüsten ausführlich, bis er sich im Wasser nach unten sinken ließ, ihre Beine leicht auseinanderdrückte und ihr Geschlecht betrachtete. Tritoria liebte das Gefühl, wenn ihr intimster Körperteil so offen vor ihm lag und er ihre entblößte Scham in greifbarer Nähe vor sich hatte.


  „Du bist feuchter als das Wasser“, witzelte er. „So ungeduldig, Prinzessin?“


  Seine Finger glitten kurz über ihre Perle, was sie aufstöhnen ließ und ihr ein wohliges Prickeln bescherte, ehe er nach unten zwischen den Beinen weiterglitt und sich nun ihr Gesäß vornahm, um es mit beiden Händen genauso fantasievoll ausführlich zu bearbeiten, wie er es mit ihren Brüsten getan hatte. Seine Finger wanderten dabei immer tiefer in ihre Spalte hinein, schoben die Pobacken zusammen und auseinander, wobei er nach wie vor den Kopf dicht vor ihrer entblößten Scham hielt und sie die Wasserperlen spürte, die er ihr über den Mund entgegenblies. Sie kitzelten ihre erhitzte Klitoris und machten sie verrückt. Sie spreizte die Schenkel noch weiter, um keine der winzigen Wasserperlen zu verpassen. Am liebsten hätte sie ihre Scham an seinem Gesicht gerieben, bis er seine Zunge in sie hineinsteckte oder ihr die pulsierende Klitoris leckte, doch sie wusste, dass sie nach seinen Regeln spielten und sie sich nicht zu bewegen hatte. Sie folgte seinen Befehlen und Worten als sein Werkzeug, das ihm demütig zur Verfügung stand. Mit einem lustvollen Schauer dachte sie daran, dass er sie bestrafen konnte, wenn sie sich regte. Er besaß einen magischen Gürtel, den sie bereits kennengelernt hatte. Einmal, nachdem sie seinen Befehlen nicht folgte, hatte er ihn ihr nachts angelegt, und der Gürtel hatte sie mit winzigen Impulsen, die wie Stromschläge waren, jedes Mal bis kurz vor den Höhepunkt gebracht, sie aber im letzten Moment im Stich gelassen und ihr die Erfüllung ihrer Wünsche verweigert. Damaskus hatte die gesamte Nacht neben ihr gegessen und ihr zugesehen, wie sie abwechselnd goldfarben, silbrig und dunkelgrün wurde. Das Sprechen hatte er ihr verboten, und als sie ihn doch angebettelt und angefleht hatte, es ihr endlich zu besorgen, hatte er sie mit einem Stillezauber belegt, den sie sich nicht gewagt hatte, magisch zu brechen, und sein lustvolles Ritual fortgesetzt. Stunde um Stunde entfachte er ihre Gier, um darin zu vergehen. Als er sie am nächsten Morgen nahm, mussten sie ein zusätzliches Stillefeld und einen mentalen Schutz umeinander legen, denn ihre Lustschreie hätten den Palast zum Erbeben gebracht.


  Die Erinnerung machte sie noch geiler, und weitere Laute verließen ihren Mund. Ihr Becken war inzwischen fast zum Stillstand gekommen, und Damaskus musste spüren, wie sehr sie ihn wollte. Er stieß vor und begann ihre Klitoris zu lecken und mit der Zungenspitze anzustoßen. Seine Bewegungen wurden hart und fordernd. Jede Einzelne drang in ihren Unterleib wie ein Stich, schmerzhaft und lustvoll zugleich.


  „Genießt du es?“, fragte er zwischen zwei Vorstößen.


  „Sehr“, brachte sie hervor. „So sehr, mein Damaskus. Ich bin ganz dein.“


  „Du bist mein grünhaariges Lustspielzeug, Prinzessin“, sagte er mit einem Grinsen, das seine Überlegenheit über sie noch deutlicher werden ließ und sie anmachte.


  „Ja, das bin ich. Wie kann ich dir dienen?“


  „Halt einfach still. Ganz still. Sonst muss ich dich wieder bestrafen. Denk an den Gürtel.“


  Sie erschauerte und wünschte sich, noch einmal auf diese zauberhafte Art gefoltert und befriedigt zu werden.


  Seine Zunge beglückte sie weiter, bis sie es nicht mehr ertrug und die Beherrschung über ihren Körper verlor. Sie begann zu zittern und zu zucken, spannte die Beine an und versuchte aufzuhalten, was sich nicht aufhalten ließ, wenn er weitermachte.


  Damaskus trieb von ihr fort und sah sie an, wie sie bebend an der Decke hing. Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie sehr ihm gefiel, was er betrachtete.


  „Ich werde dich nehmen“, sagte er bestimmt. „Und ich werde es gründlich tun. So lange und so hart, wie es mir gefällt. Du wirst erst kommen, wenn ich dir die Erlaubnis gebe, hast du verstanden?“


  „Ja“, hauchte sie und freute sich auf das, was kommen würde.


  Er kam heran, schwamm unter ihr und setzte sie auf seinen Schoß. Sie musste sich noch fester an die Decke klammern, da er sich an ihrem Körper nach oben zog und heftig in sie stieß.


  „Sing noch einmal für mich“, verlangte er. „Ich kenne keine, die es so kann wie du.“


  Sie tat es, während er sie nahm. Wie er es gesagt hatte, machte er es gründlich und mit einer Ausdauer, die sie fast um den Verstand brachte. Sie wollte kommen. Alles in ihr schrie nach dem Höhepunkt, den sie fühlen wollte, doch sie erinnerte sich gut an seine Worte und agierte schon zu lange als sein sexuelles Eigentum, um aufzubegehren. Trotzdem hielt sie das nicht davon ab, zu betteln.


  „Bitte“, brachte sie zwischen ihren Gesängen hervor. „Bitte erlaube mir, zu kommen.“


  „Nein.“ Seine Stimme klang unnachgiebig, und seine Stöße kamen mit intensiver Gleichtönigkeit. Obwohl er so erregt war wie sie, verstand er sich meisterhaft darauf, seine Lust zu verbergen. Während sie noch immer zitterte, verkörperte er die Ruhe selbst. Wie ein Fels, der keine Gefühle hatte, pumpte er in sie hinein und brachte sie einer Ekstase entgegen, die sich nicht länger hinauszögern ließ.


  „Bitte“, flüsterte sie.


  „Sing zu Ende“, verlangte er. „Erst dann darfst du die Schwelle überschreiten.“


  Sie gehorchte, sang das Lied für ihn und ließ sich dann gehen. Das Zucken geriet zu Krämpfen, die sie schüttelten. Sie schrie ihre Lust hinaus, und auch er verlor die Maske, die er so lange aufrechterhalten hatte. Er keuchte laut an ihrem Ohr, stöhnte und gab Laute von sich, die sie noch tiefer in den Taumel stießen, der sie erfasste. Ihr Orgasmus riss sie fort wie ein Strudel in eine nie gekannte Tiefe. Ihre Finger wurden taub, so fest klammerte sie sich an die Decke, als sie gemeinsam mit ihm hinabstürzte, im Sturz Flügel der Lust entfaltete und neben ihm herzog, als schwebten sie nicht mehr im Meer, sondern mitten in den Wolken. Sie zogen über einen Himmel voll von tausend Sternen, die alle vor ihren Augen blinkten und sie für diesen einen Moment zur glücklichsten Meerjungfrau Makuuns machten.


  Sie flogen weit, ehe sie zurücksegelten und sie die Augen wieder öffnete, um ihn anzusehen. Seine Lippen fanden ihre, und endlich gab er ihr die zarten Liebesbisse in Nacken und Hals, die sie so sehr mochte. Ihre Finger öffneten sich und sie trieben eng umschlungen zum Boden, hinab auf die weichen Knollen, die sich an sie schmiegten. Noch lange streichelten und liebkosten sie einander, ehe Tritoria Damaskus mit schwerem Herzen gehen lassen musste, damit seine Abwesenheit nicht verdächtig wurde.


  Mit geschlossenen Augen blieb sie allein zurück und träumte von einer Welt, in der sie diese Lüste und die Nähe des Geliebten jeden Tag und jede Nacht haben durfte. Aber diese Welt gab es nicht und die Erfüllung ihrer Liebe blieb ein Wunschtraum.


  Aylin starrte auf Klavian, der wie ein Stock neben ihr im Bett lag und die Decke anstarrte. Was war los mit ihm? Vertrug er die Vogelform auf Dauer nicht? Es musste Jahre her sein, dass er so lange am Stück als Tier verbrachte. Manche Elfen, besonders Landelfen, konnten es nicht ertragen, in Tierkörpern gefangen zu sein.


  „Klavian?“ Sie zog vorsichtig an seinem Fuß, der sich leicht und weich bewegen ließ. Die Krallen ließen sich in die Länge ziehen. Er reagierte nicht. War er krank?


  „Klavian!“ Aylin zog heftiger, ihr Herzschlag pochte schneller und der Schreck ließ sie flacher atmen. „Was ist mit dir? Kannst du mich hören?“


  Er krächzte leise. „Aylin. Ich habe das gesehen, was die Menschen Himmel nennen.“


  Sie atmete erleichtert auf. Er konnte also noch sprechen. Aber was redete er da? „Hast du getrunken? Du weißt, dir bekommt der selbst gebrannte Schnaps der Inselbewohner nicht.“


  „Ich bin so trocken wie die Sahara.“


  Aylin überlegte eine Weile, bis ihr wieder einfiel, was das Wort Sahara bedeutete. Irgendeine menschliche Wüste, die Klavian angeblich vor Jahren besucht hatte. „Aha“, machte sie nur. „Und was ist dann mit dir los?“


  Klavians Augen schimmerten rötlich. „Ich bin verliebt. Verliebt in die schönste Frau der Welt. Ihre Pfannen sind aus Titan und ihre Kochlöffel handgeschnitzt.“


  „Was?“ Aylin kam nicht mehr mit. „In wen bitteschön, hast du dich verliebt? Und meinst du nicht eher, du betest sie an? Du kannst doch überhaupt nicht so lieben, wie es die Menschen tun.“


  „Ich liebe genug, um ihr den Mond auf die Insel zu holen“, brüstete er sich.


  „Du hast doch getrunken.“


  Klavian richtete sich auf. Er machte einen Hopser und kam mühsam auf die Krallen. „Nein, nein. Ich rede von Thai. Letzte Nacht bin ich ihr in der Küche begegnet. Sie ist die Köchin, verstehst du?“ Er betonte das Wort mit einer Andacht, die Aylin vollends verwirrte.


  „Die Köchin? Du bist in eine der Hotelköchinnen verschossen?“


  „Ja. In Thai. Ich werde auf der Insel bleiben, als Mann, und sie fragen, ob sie mich heiraten will.“ Mit verklärtem Blick starrte er zur Decke.


  „Hallo?“ Aylin sah ihn zornig an. „Das geht nicht. Wir haben einen Auftrag, und eigentlich bist du derjenige, der mich daran erinnern soll!“


  Klavian stand zwar inzwischen auf seinen Krähenfüßen, aber er starrte noch genauso verträumt vor sich hin wie zuvor.


  Aylin sprang auf, riss den Rosenstrauß aus der Vase und kippte Klavian das Wasser über Kopf und Körper.


  „Was tust du?“, kreischte er auf und plusterte die Federn, dass die Tropfen in alle Richtungen spritzten.


  „Du hast anscheinend einen Hirnschwund wegen der anhaltenden Trockenheit auf der Insel“, gab sie unbeeindruckt zurück. „Wir müssen Marc entführen und ihn dazu bringen, die Sache mit dem Riff aufzugeben. Schon vergessen?“


  Er schüttelte sich und klappte schimpfend mit dem Schnabel. „Also gut, also gut. Du hast ja recht. Aber zuerst sollten wir frühstücken. Es gibt keine Rettung Makuuns ohne ein ordentliches Frühstück mit Eiern, Waffeln, Speck, Reis mit Gemüse, Pfannkuchen, Ahornsirup ...“


  „Schon gut, ich habe auch Hunger.“ Aylin sprang in den Baderaum und stellte sich unter die Dusche. Das warme Nass erinnerte sie an ihre Heimat, die nur wenige Schritte entfernt lag. Aber noch durfte sie nicht zurück. Sie würde wie eine Versagerin dastehen, wenn sie Marc nicht überredete, das Riff-Projekt aufzugeben. Sie wusste, dass dieser Auftrag auch eine Form von Prüfung darstellte, in der sie zu beweisen hatte, dass sie eine gute Herrscherin für Makuun sein würde, bereit, ihre Aufgaben zu übernehmen.


  Klavian kam ins Badezimmer geflattert. „Thai ist wie ein Gemälde von Leonardo da Vinci. Sie hat die schönsten Augen der Welt und lächelt rätselhafter als die Mona Lisa. Ich habe sie zwar noch nie lächeln sehen, aber ...“


  „Ach, hör doch auf“, Aylin griff nach einem Handtuch. „Was willst du plötzlich mit dieser Köchin? Du findest Menschen widerwärtig, schon vergessen? Noch vor ein paar Tagen hast du mir vorgeworfen, es sei pervers, mit einem Mann schlafen zu wollen.“


  „Das war vor ein paar Tagen“, erwiderte er mit trotzigem Stolz in der Stimme. „Das hat sich geändert. Nie zuvor sah ich ein Wesen von solcher An...“ Aylin warf das Handtuch auf ihn, und seine Worte erstickten in einem dumpfen Gemurmel.


  „Ich wüsste wirklich gern, was mit dir los ist. Du musst krank sein. Hast du was Verdorbenes gegessen?“


  Sie brauchte nicht lange, sich anzuziehen – mehr als das eine Kostüm hatte sie aus dem Fundus des Königreichs nicht erhalten – und machte sich auf zum Frühstück. Unterwegs wandte sie sich erneut an Klavian, der noch immer aussah, als schlafwandelte er. „Ich brauche Betäubungsgift“, sagte sie leise. „Du musst es bis heute Abend bringen. Am besten transportierst du es in den Stacheln eines Fischs.“


  „Ja, ja“, sagte Klavian abwesend, und erst, als sie ihre Anweisung zusammen mit einem leichten Kopfstümper gab, glaubte sie, dass er wirklich begriffen hatte, weche Aufgabe sie ihm stellte. Zur Sicherheit wiederholte sie die Anweisung.


  Sie hatten die offene Hütte mit dem großen Fischbecken kaum erreicht und sich zu ihren ersten beiden Gängen – heiße Waffeln mit Marmelade und frischen Früchten sowie Teriyaki-Huhn mit Reis – hingesetzt, als Marc auftauchte.


  „Darf ich?“, fragte er, während er auf den Stuhl neben ihr zeigte und interessiert auf ihre beiden Teller sah.


  Sie nickte und deutete ein Lächeln an. „Sicher.“


  „Gut geschlafen?“, fragte er und stellte seinen Teller ab.


  Aylin legte den Kopf schief. „Ja natürlich, warum nicht?“ Entsprach das einer typisch menschlichen Frage, die man sich in Makuun nicht stellte?


  Marc lächelte sie an. „Dann bist du wegen der Sache mit dem Riff nicht mehr böse?“


  Sie schluckte einen giftigen Kommentar hinunter und lächelte zurück. „Ach nein, das wird schon werden.“ Wenn sie ihn erst entführt und ihm die Augen geöffnet hatte, würde sich alles von selbst fügen.


  „Schön.“ Er hielt inne. Während Aylin mit großem Appetit aß, hatte er von seinem Teller noch nicht viel angerührt. „Ich habe über deine Worte nachgedacht. Dass du mich liebst. Ich finde, wir sollten ...“


  „Aylin! Schön, dich zu sehen!“


  Die Stimme ließ Aylin hochschrecken. Sie blickte in das Gesicht von Damaskus, der in seiner menschlichen Gestalt lautlos an den Tisch getreten war. Er trug einen Nadelstreifenanzug und wirkte wie ein menschlicher Geschäftsmann. „Damaskus.“ Sie hätte fast hinzugesetzt: „Was machst du hier?“, es aber in der letzten Sekunde unterdrückt.


  Er setzte sich auf einen Stuhl zwischen ihren Tischseiten und betrachtete die weißen Deckchen und die Blumenvase, ehe seine Hand vorschoss und sich Marc wie eine Waffe entgegenstreckte. „Ich bin Damaskus Syrkan. Aylins Verlobter. Haben wir uns nicht letzte Nacht in der Bar neben dem Pool getroffen?“


  Marc starrte auf die Hand und schien unschlüssig, sie zu nehmen. Er blickte zu Aylin. „Verlobter?“, echote er.


  Aylin ließ die Schultern hängen und wünschte, in dem Stuhl unsichtbar zu werden. In Marcs Augen sah sie deutlich die Fragen, die er nicht laut stellte. Sie hatte ihm gesagt, ihn zu lieben, und nun tauchte ihr Verlobter auf. Das musste ihn treffen, oder zumindest verunsichern.


  „Nun, ja“, brachte sie mühsam beherrscht hervor, weil sie Damaskus’ Ehre nicht verletzen wollte. Sie kannte seinen Stolz und eine andere Antwort hätte mit Sicherheit zu einer heftigen Szene geführt. Sie lächelte und ließ Damaskus ihre spitzen Meerjungfrauenzähne sehen. „Ich wusste gar nicht, dass du an Land bist.“


  Marc stand auf. „Dann will ich lieber nicht stören. Einen schönen Tag noch.“ Er ließ seinen fast vollen Teller stehen und trat vom Tisch zurück. Aylin sah ihn entschuldigend an, wusste aber auch nicht, was sie ihm sagen sollte. Besser sie klärte das, wenn sie ihn allein traf.


  Als er ging, sah sie Damaskus zornig an. „Was soll das? Spionierst du mir nach?“


  „Die Makuuna hat mich geschickt“, sagte er und nahm mit den Fingern ein Stück Waffel von Aylins Teller, das er vorsichtig zerkaute. „Grauenhaft“, kommentierte er. „Dieses ganze trockene Zeug ist widerlich. Da erstickt man ja dran.“


  „Was ist grauenhaft? Der Geschmack oder meine Mutter?“


  Damaskus spie das Stück Waffel auf den Teller. „Doch nicht deine Mutter. Ich würde die Makuuna nie beleidigen“, sagte er entrüstet.


  „Und was willst du hier?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wunderte sich über Klavian. Ihr Freund hockte auf der Stuhllehne gegenüber von Damaskus und stierte auf den Teller von Marc, ohne sich darauf zu stürzen. Er musste krank sein, denn er hatte sich zwar einiges aufgehäuft, aber noch nichts angerührt.


  „Ich soll dir sagen“, brachte Damaskus hervor, nachdem er einen Schluck Wasser genommen und wegen des mangelnden Salzgehalts das Gesicht angewidert verzogen hatte, „dass der Versuch mit den Skorpionfischen gescheitert ist. Tritoria musste sie ziehen lassen. Der Rat weiß nicht mehr weiter. Nur du kannst das Unheil noch abwenden.“


  Sie hob den Kopf. „Das werde ich auch. Ich habe bereits einen Plan. Aber ich will, dass du verschwindest und mich in Ruhe arbeiten lässt.“


  „Arbeiten?“, wiederholte er ätzend.


  „Lass mich einfach in Ruhe.“


  Seine braunschwarzen Augen wirkten misstrauisch. „Warum? Bin ich dir im Weg?“


  Aylin wurde es langsam zu viel und sie spürte, wie eine leichte, magische Zornbrise ihre Haare aufwehen ließ. „Das kann dir egal sein, Damaskus. Noch sind wir nicht gebunden.“


  Er stand auf. „Wie du willst, Prinzessin. Aber beeil dich, sonst verpasst du noch deine Krönung.“ Mit einer ärgerlichen Bewegung warf er die Serviette auf den Tisch und ließ sie allein sitzen. Seine Haltung wirkte arrogant, als er das Haus verließ.


  Aylin atmete tief durch. Ihr Plan musste gelingen. Marc musste sich für sie entscheiden und an ihrer Seite Herrscher Makuuns werden. Mit Damaskus jedenfalls würde sie sich nicht binden. Eher sollten alle Meere zufrieren.


  Marc fühlte sich noch verwirrter als am Abend zuvor. Aylin hatte also einen Verlobten. Offensichtlich ankerte er irgendwo draußen an einer anderen Insel mit dem Boot, das Aylin bereits erwähnt hatte, sonst hätte sie nicht fragen müssen, warum er sich an Land aufhielt. Mit Sicherheit gehörte der Typ ebenfalls der Umweltorganisation an, auch wenn er überhaupt nicht so wirkte. Er hatte einen Anzug getragen und keinen Ökoeindruck hinterlassen, sondern den eines Anwalts oder Geschäftsmanns.


  Er seufzte. Als ob das wichtig wäre. Er wusste überhaupt nicht mehr, woran er bei Aylin war. Gestern noch hatte sie behauptet, ihn zu lieben, und er müsse sich entscheiden. Aber was ging in ihr vor? Musste sie nicht ähnliche Entscheidungen treffen wie er selbst? Und bedeutete es nicht Wahnsinn, wegen einer Liebschaft, die keine drei Tage dauerte, alles über Bord zu werfen, was ihm bisher im Leben richtig und wichtig erschien?


  Sein Telefon im Zimmer klingelte. Er hob ab und hörte die freundliche Stimme einer Rezeptionistin. „Ein Anruf aus Deutschland für Sie, Sir.“ Er nahm den Anruf an und hörte kurz darauf die vertraute Stimme von Felicité.


  „Wie läuft es?“, fragte sie statt einer Begrüßung. „Warum meldest du dich nicht? Wir sitzen seit zwei Tagen auf heißen Kohlen.“


  „Es gibt noch nichts zu berichten. Der Hotelmanager hat mich bisher nicht empfangen“, wich Marc aus.


  Felicités Stimme wurde spitz. „Was heißt das, er hat dich noch nicht empfangen? Du bist doch extra deshalb bis in den Indischen Ozean geflogen.“


  „Er hat wohl viel zu tun“, wiegelte Marc ab.


  „Du solltest dich beschweren“, sagte sie sofort.


  Marc seufzte. „Damit mache ich unser Geschäft vielleicht kaputt, weißt du? Man nennt es nicht umsonst Druck machen. Diese Leute vor Ort sind anders. Sie haben eine andere Mentalität. Da geht nicht alles Hals über Kopf. Wir müssen das respektieren und darauf eingehen, wenn wir erfolgreich sein wollen. Ich habe vor, noch eine Woche dranzuhängen.“


  „Hast du das?“ Ihre Stimme bekam einen lauernden Unterton. „Hast du Helen schon kennengelernt?“


  „Ja“, sagte er knapp.


  „Ich habe mit ihr telefoniert. Sie klang sehr sexy.“


  „Felicité, bitte. Du wirst ja wohl nicht eifersüchtig auf eine Stimme sein, oder?“


  Sie lachte gekünstelt. „Ich bin nicht eifersüchtig. Du weißt, zu wem du gehörst. Außerdem bist du nicht dumm. Uns steht eine riesige Chance bevor, und die müssen wir nutzen. Du weißt, dass mein Vater nur noch wenige Jahre im Geschäft bleibt, und wenn du mich heiratest und ihn überzeugst, ein würdiger Nachfolger zu sein ...“


  Marc hörte nicht mehr zu. Er hatte das alles schon viel zu oft gehört und verabscheute die Art, wie sie ihm immer wieder mitteilte, was sie von ihm erwartete und gleichzeitig versuchte, ihn zu manipulieren. Als ob er eher tun würde, was sie sagte, wenn sie sich ständig wiederholte. Seine Gedanken wanderten zu Aylin. Was wäre, wenn er alles hinwarf? Aber wofür? Für eine verlobte Frau? Er schüttelte den Kopf. Noch befand auch er sich in einer Bindung, aber das ließ sich ändern. Der Gedanke erschreckte und befreite ihn zugleich.


  „Ich werde mein Bestes geben“, sagte er, als er merkte, dass sie nicht mehr redete. „Ich ruf dich wieder an.“


  Er legte auf, ehe sie noch mehr sagen konnte. Seine Gedanken kreisten um das eine Thema, das ihn nicht mehr losließ: Aylin. Wer steckte hinter dieser Stirn? Was wusste er von ihr? Er vermochte nicht einmal zu sagen, in welchem Land sie geboren und aufgewachsen war. Er musste mit ihr reden. Am besten länger als nur ein paar Minuten.


  Mit einem Stöhnen verbarg er das Gesicht in den Händen. Das war verrückt. Er musste sie vergessen, das musste er. Er musste abspringen, ehe er eine riesengroße Dummheit machte, die sich nicht korrigieren ließ. Eine Dummheit, die sein gesamtes Leben versaute und nur Trümmer zurückließ. Felicité hatte recht. Ihm bot sich die Chance, ein Imperium zu übernehmen. Er würde zu den reichsten Männern Deutschlands gehören und wie ein Star leben. Aber machte ihn das glücklich? Sein Blick fiel auf die Uhr an seinem Handgelenk. Er würde sie eintauschen gegen ein Lächeln Aylins. Die Frau hatte ihn verzaubert, und er wollte bei ihr sein, und wenn auch nur, um ihr zuzusehen, während sie schlief.


  „Verdammt.“ Er stand auf. Schon lange hatte er keinen Konflikt mehr gehabt und noch nie einen in diesem Ausmaß. Er brauchte Bewegung. Ein Rundgang um die Insel würde ihm sicher gut tun und seine Gedanken ordnen. Tief einatmend machte er sich auf den Weg.


  Kapitel 14


  Verschleppt von einer Meerjungfrau


  Aylins Hand umklammerte den Stachel in der Tasche ihrer weißen Hose. Sie sah zum Riff zurück, hinter dem sie ein kleines Boot mit einem Schutzzauber getarnt und angelegt hatte. Klavian hockte in seiner Krähengestalt auf ihrer Schulter und starrte noch immer wie ein Frosch vor sich hin. Er schien nur noch an Thai zu denken, die asiatische Köchin mit der Titan-Bratpfanne. Aylin bedauerte seine geistige Abwesenheit nicht. So musste sie sich zumindest keine Vorträge über die Moral ihres Plans anhören oder darüber, warum sie damals das magische Band gewebt und Marc einen Teil ihres Lebens geschenkt hatte.


  Sie erreichten den Pool der exklusiven Villa und Aylin machte Marc in der Dämmerung vor den Lichtern der Hütte aus. Er lag mit Füßen und Händen am Boden der überschatteten Holzterrasse und stieß sich immer wieder ab. Der Anblick wirkte sonderbar, aber er gefiel ihr. Seine Muskeln wölbten sich unter der Anstrengung, und er atmete schwer. Leise trat sie näher, den Blick fest auf seinen angespannten Hintern gerichtet, der sich klein und rund unter der Hose abzeichnete. Eine Weile betrachtete sie ihn, ehe sie sprach, weil sie die Neugier nicht mehr aushielt.


  „Was machst du da?“


  Er sah auf und entdeckte sie. „Trai...ning“, stieß er hervor und kam auf die Füße.


  Sie ging die beiden Treppenstufen zur Terrasse hinauf und erinnerte sich, dass Menschen hin und wieder Sport machten. Anscheinend stellte das Herumkriechen auf dem Boden eine bestimmte Übung dar. Marcs Atem ging noch immer schnell. Sie griff nach dem weißen Handtuch, das neben ihm auf dem Geländer lag, und tupfte ihm behutsam die Stirn ab. „So viel Wasser“, murmelte sie, die kaum schwitzte.


  Marc stand still und ließ sich ihre Berührung gefallen. „Was machst du bei mir? Solltest du nicht bei deinem Verlobten sein?“


  „Wo ich bin, entscheide ich immer noch selbst“, wich sie aus. In Gedanken verfluchte sie Damaskus, der sich eingemischt hatte. Sie fuhr mit dem Handtuch den massigen Oberkörper hinab, der sich nicht ganz so schlank und lang gezogen zeigte wie die Oberkörper von Meermännern. Gerade das faszinierte sie. Marc war kompakt und stand mit beiden Beinen auf der Erde wie ein Felsen, an den sie sich lehnen konnte.


  Ihre Hände arbeiteten unermüdlich. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er erwiderte den Blick.


  „Du hast gesagt, du liebst mich“, sagte er leise. „Aber was weiß ich schon über dich?“


  „Du wirst bald mehr wissen“, versprach sie. „Ich bin gekommen, damit wir reden können.“


  Sie sah ihn an und spürte sein Verlangen, das dem ihren so ähnelte. Sein Kopf kam ihr entgegen, und ehe sie auch nur ein Wort mehr herausbrachte, küssten sie einander.


  Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und als würde dieser Blick sie zu ihm ziehen, hob sie den Kopf und streckte ihn erwartungsvoll in seine Richtung. Sie küssten sich. Das Handtuch fiel zu Boden und blieb neben seinen Füßen liegen. Ihre Hände fuhren über seine Haut, neugierig und mit einer Freude, die er nur zu gern spürte. Geschickt glitten ihre Finger unter den Stoff der Shorts, streichelten seine Pobacken und fühlten der Rundung nach. Fast sofort spürte er, wie sein Blut nach unten floss. Ihr sinnlicher Geruch, die Nähe ihres kühlen Körpers und diese weichen, vollen Lippen verzauberten ihn. Kein Mensch hatte das Recht, so schön, so perfekt zu sein, und sich anzufühlen wie sie.


  „Aylin“, brachte er leise zwischen zwei Küssen hervor. Es interessierte ihn nicht mehr, dass er sie nicht kannte. Warum sollten sie reden? Ihr Körper und ihre Nähe waren alles, was er brauchte und alles, was er glaubte, sich je in seinem Leben gewünscht zu haben. Er wollte sie nackt sehen, in ihrer ganzen Pracht, zog ihr das weiße Oberteil über den Kopf und machte sich auch an der weichen Hose zu schaffen. Sie ließ es bereitwillig geschehen. Wie schon zuvor trug sie nichts darunter und stand unbekleidet vor ihm, die offenen Schuhe abstreifend. Einen Augenblick betrachtete er ihren entblößten Körper mit den sinnlichen Kurven. Dann zog der Anblick ihres Mundes ihn erneut in seinen Bann.


  Er drückte sie an sich, hob sie hoch und setzte sie auf den Verandatisch, während er sie unablässig küsste. Seine Lippen bekamen nicht genug von ihren, und ihre Zunge machte ihn schwindelig. Er hörte das Rauschen des Meeres und fühlte kleine Tropfen, die ihn kühlten und den Schweiß endgültig fortschwemmten. Sie sahen nicht auf, als ein leichter Sommerregen einsetzte, der rasch immer größere Tropfen zur Erde schickte und sie schmeichelnd berührte. Der Himmel glühte orangerot und die untergehende Sonne verschwand hinter den Wolken.


  Erst als der Regen stärker wurde, blickte Aylin lachend auf und freute sich über das, was der Himmel ihnen bescherte. Ihre Haare waren vom Wasser durchtränkt und der Regen machte sie noch schöner. Ihre Haut schillerte leicht im Dämmerlicht, wie es Seifenblasen taten, und ihre Augen blitzten ihm entgegen. Sie ließ ihn los und sank nach hinten, mitten auf den großen Tisch, die Augen weit geöffnet. Ihre schweren Brüste ragten den Regentropfen mit steilen Spitzen entgegen und das Wasser rann über ihre leuchtende Haut, so traumhaft schön, als wäre sie das Kunstwerk eines Meisters.


  Marc beugte sich vor und schmeckte den Regen auf ihrem Bauch, auf der Brust und am Hals. Er spürte die Tropfen, die auch ihn trafen und nässten, und sie boten ihm willkommene Abkühlung.


  Aylin sah ihn mit großen Augen an, während er mit den Lippen über diesen aufregenden Körper fuhr, obwohl er eigentlich mehr wollte, sich wünschte, bereits in ihr zu sein und die sexuelle Spannung zwischen ihnen kaum mehr ertrug.


  Der Regenguss ließ so rasch nach, wie er gekommen war. Schwüle Hitze folgte und ein Dunst, der im Halbdunkel alles einhüllte. Das Licht glühte ein letztes Mal auf, als wollte es sich aufbäumen, ehe es erlosch. Es schien, als legte die Natur einen Schleier um Aylins funkelnde Konturen, der sie noch mystischer und rätselhafter machte. Sie musste eine Fee sein, die kam, um ihn zu verführen. In den Schatten leuchteten ihre Augen wie die aufflammenden winzigen Lichter auf dem Gelände.


  Wieder und wieder küsste und berührte er sie, als müsste er sich überzeugen, dass sie kein Traum war und nicht ebenso schnell verschwand wie der Regen und das Licht.


  Sie setzte sich auf, schlang ihre Beine um ihn und drückte sich auf eine Weise an ihn, die seine Lust noch mehr entfachte.


  „Du bist wirklich eine Seehexe“, flüsterte er und fasste ihre Brustwarzen mit sanftem Nachdruck. „Lauf mir nicht weg. Bleib einfach da und mach mit mir, was immer du willst.“ Er mochte es, ihre Spitzen in den Händen zu halten, sie zu drehen und leicht zu ziehen und dabei Aylins große Augen zu sehen mit diesem Blick, aus dem reine Geilheit sprühte. Ihr Stöhnen ergab das Schönste aller Geräusche und ermutigte ihn, noch weiter zu gehen, härter zu ziehen und zu kneten, ohne ihr Schmerzen zuzufügen.


  Sie griff nach seiner Hose und drängte sie hinunter. Er ließ es geschehen, fasste sie an der Hüfte und zog sie vom Tisch, half ihr, seine Shorts ganz abzustreifen. Sie sank hinab, küsste seine Beine, die Hüfte und hauchte mit ihrem Atem über sein steil aufgerichtetes Glied. Sie nahm es in beide Hände, drückte zärtlich und verlockend zu, ehe ihre vollen Lippen hinabglitten, ihn zart küssten und er sich auf dem Tisch abstützen musste, um nicht in den Knien einzusinken. Als sie den Mund ganz um ihn schloss, glaubte er, sofort kommen und sich in sie ergießen zu müssen. Er stöhnte auf und versuchte gegen die prickelnde Lust anzukämpfen, die ihn regierte wie ein schwarzer König.


  Sie nahm ihn ganz auf, ließ ihn tief in sich gleiten und entließ ihn, so geschickt und zugleich quälend langsam, dass er seine Hände hilflos in ihren blauschwarzen Haaren vergrub.


  „Aylin“, stöhnte er auf. „Was machst du mit mir?“


  Sie setzte ihr Werk unbeeindruckt fort, und als er hinabsah, glaubte er, den Schalk in ihren Augen zu sehen. Es schien ihr Spaß zu machen, ihn um den Verstand zu bringen. Ihr nackter, biegsamer Körper kniete so aufreizend unter ihm, dass er seine Beherrschung nur mit Mühe behielt. Er wollte sie packen, auf den Boden der Veranda werfen und über sie herfallen, bis ihre Lustschreie das Rauschen der Wellen übertönten, doch er konnte nichts davon tun. Ihre Hände und ihr Mund besaßen ihn ganz und gar. Er spürte ihre Zunge, die sich entgegen der Richtung bewegte, in die sie den Mund schob, und stöhnte auf. Sie leckte ihn mit einer Leidenschaft, die ihn erneut an seine Grenzen brachte, doch ehe er sich in ihren Mund ergoss, zog sie sich zurück und stand auf. Ihre Augen glichen glitzernden Teichen.


  „Nimm mich am Geländer“, forderte sie. „Ich will dabei das Meer sehen und hinaus auf seine dunklen Wogen schauen.“


  Er ließ es sich nicht zwei Mal sagen, drehte sie um und schob sie gegen die Brüstung. Sie lehnte ihren Oberkörper weit vor, spreizte die Beine und ging leicht ins Hohlkreuz, damit er einfacher in sie hineingleiten konnte. Er packte ihre Taille und drängte in sie. Ihr Stöhnen gab ihm alles, was er hören wollte, als er sie leidenschaftlich nahm. Wie ihr Blick wanderte auch seiner über den menschenleeren Strand hin zum Meer, das im ersterbenden Licht zwischen den Palmen rauschte. Der Anblick der Weite berauschte ihn und vermittelte ihm das Gefühl, bis weit hinter den Horizont fliegen zu können. Sie versanken in dieser Aussicht und in ihren Bewegungen. Marc fühlte, dass er sie im Takt der Wellen nahm und unweigerlich ein Teil der überwältigenden Natur wurde, die ihn umgab. Das Gefühl berauschte ihn und steigerte die Intensität seiner Empfindungen.


  Aylin jauchzte vor ihm, hielt sich mit den Händen am Geländer fest und stöhnte und keuchte abwechselnd zwischen ihren kleinen Schreien, die wie pures Glück klangen. Nie hatte er eine Frau geliebt, die daran so viel Vergnügen hatte und es auch zeigte.


  Er stieß noch tiefer in sie vor, wurde ganz eins mit ihr, dem Meer und dem weiten Himmel. Der Wind blies über ihre Körper und die Palmen raschelten über ihnen, als Aylins Schreie lauter wurden und sie sich hemmungslos ihrem Höhepunkt hingab. Auch er spürte, wie dicht er vor einem Erguss stand, stieß sie noch härter und nahm sie weiter, immer weiter, bis vor seinen Augen Sterne tanzten und die dunkle Fläche des Meeres verschwamm. Das Klatschen seines Körpers an ihrem ließ ihn weitergehen, nicht aufhören, und sie ekstatisch ohne nachzulassen nehmen. Er fühlte, dass sie noch nicht genug hatte, und hielt sich zurück, obwohl es schmerzte. Er wollte noch nicht kommen. Er wollte ihren zweiten Höhepunkt hören und sehen, der noch heftiger sein würde als der erste.


  Sie keuchte, ging aber mit ihm mit, als er sich zurückzog, sie packte und nahe der Treppe auf den Boden zog. Gemeinsam sanken sie auf das Holz. Er hob ihren Po hoch, vergrub seine Finger in ihren Rundungen, ließ sie die Füße um seinen Hals schließen und drängte sie so, dass ihr Kopf über die Treppe ragte und sie beide das Meer sehen konnten. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Kopf sank hinab und sie blickte unverwandt zu den Wellen, die nun für sie auf dem Kopf stehen mussten. Obwohl sie wie hypnotisiert über den Strand sah, spürte er, dass sie in Gedanken ganz bei ihm weilte, während er vor ihr kniete und sie erneut mit wilder Leidenschaft nahm. Er wusste, dass er dieses Spiel nicht länger durchhielt, und sah das Meer immer undeutlicher. Bunte Farben schienen aus der Tiefe aufzusteigen, und eine Macht griff nach ihm, die ihn tief berührte, als sei das Meer der Anfang und das Ende.


  „Marc“, keuchte Aylin auf. „Nicht aufhören, bitte. Nicht aufhören.“


  Obwohl es unmöglich schien, schaffte er es, sich noch einmal zurückzuhalten. Er betrachtete ihre wippenden Brüste, hörte das rhythmische Klatschen ihrer Körper und fühlte sich entrückt. Als es ihm kam, wurde ihm einen Moment schwarz vor den Augen. Er stöhnte seine Lust laut hinaus, hatte das Gefühl, direkt in das Meer und den Himmel zu stürzen, überwältigt von der Lust, die ihn gewaltvoll überkam.


  Aylins Schreie wurden lauter, das Zucken konvulsiv. Sie verdrehte die Augen, blinzelte und sah dann wieder zu den Wellen, während ihr Oberkörper sich im Holzkreuz aufbäumte und ihre Füße sich so hart zusammenzogen, dass er fürchtete, sie könnte ihm das Genick brechen. Er sank nachgebend auf sie, lag in ihrem Schoß und auf ihrem Oberkörper und roch ihre Haut, die noch intensiver duftete als vor wenigen Momenten. In seinen Ohren rauschte es, und eine wohlige Mattigkeit überkam ihn.


  Eine Weile blieben sie liegen, lauschten den Wellen und sahen einander an, ehe Marc vorsichtig zurückwich und aufstand. Er half ihr ebenfalls hoch und fasste ihre Hand.


  „Jetzt bin ich wirklich verschwitzt“, brachte er rau hervor.


  Sie lächelte und zog ihn über den Sand in Richtung der Dusche, die ein Stück entfernt neben dem Pool stand. Sie drückte den Knopf, zog ihn unter das leise rieselnde Nass und wischte die kleinen Sandkörner fort, die an seinem Rücken klebten. Er schloss die Augen, ließ sich von diesen magischen Händen berühren und fühlte, wie er langsam wieder zu Kräften kam.


  Sie duschten ausgiebig, ehe sie zur Veranda zurückgingen, und er seine Hose wieder anzog. Auch sie schlüpfte in die weiße Hose und das knappe Oberteil. Als sie das Top geradezog, sah er die Striemen auf ihrem Schulterblatt und die Druckstellen im unteren Rückenbereich, die von der unebenen Veranda und dem Tisch kommen mussten.


  Besorgt begutachtete er ihren rot gescheuerten Rücken. „Tut es weh?“


  „Das ist nichts“, sagte sie mit einem Lächeln und griff in die Tasche ihrer Hose. „Mach dir keine Gedanken.“


  Er berührte ihre Wange, ließ sie wieder los und konnte sich nicht an ihr sattsehen.


  Aylin sah Marc an und fühlte sich schuldig. Sie griff in ihre Hose. In der Tasche lag der Stachel mit dem Betäubungsgift an Ort und Stelle. Sie griff danach, ohne sich daran zu ritzen. Schon als Kind hatte sie gern mit den Strahlen der Fische gespielt. Sie rückte näher an ihn heran. Sollte sie es wirklich tun? Marc würde wütend auf sie werden, wenn sie ihn gegen seinen Willen betäubte und verschleppte. Vermutlich würde es ihr in seinem Fall nicht helfen, die angehende Makuuna des Königreichs zu sein. Sie sah zu Klavian, doch der hockte in einer Palme und starrte in Richtung des Küchentrakts, in dem Thai arbeitete. Vielleicht hatte er nicht einmal gesehen, was geschehen war.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  Marc sah sie verwirrt an. „Was denn?“


  „Das“, antwortete sie, nahm ihren Mut zusammen und stach heftig zu.


  Marc starrte auf seinen Oberschenkel, aus dem der Stachel ragte. „Was ...?“, fragte er erneut. Mit einem erstickten Laut knickten seine Beine weg. Aylin fing ihn auf und zerrte ihn die Terrassenstufen hinunter.


  „Klavian“, zischte sie. „Sieh nach, ob der Weg frei ist.“


  Inzwischen war es vollständig dunkel geworden und Aylin zerrte ihre schwere Last durch den Sand. Ihre Arme lagen um Marcs warmen Brustkorb, und ihre Hände waren ineinander verschränkt. Sie sah in sein Gesicht mit den geschlossenen Augen und fühlte eine Welle der Zärtlichkeit, die über sie kam. Es musste sein. Er würde es verstehen, und nicht lange wütend auf sie sein, wenn sie sich ihm erst offenbart hatte.


  „Achtung! Feind im Anmarsch!“, krächzte Klavian aufgeregt.


  Aylin sah sich hektisch um. Neben ihr ragten mehrere Büsche auf. Sie zerrte Marc in die Richtung. Klavian flatterte herbei und packte mit dem Schnabel seine Shorts. Dabei hätte er ihm fast in den Hintern gehackt.


  „Vorsicht“, herrschte Aylin ihn an. „Du sollst ihn nicht auffressen.“


  Gemeinsam zogen sie Marc in die Büsche. Sie hatten ihn kaum versteckt, als eine scharfe Frauenstimme erklang. „Was machen Sie da?“


  Aylin schnellte hinter dem Busch hervor und schob dabei Marcs Fuß hinter einen Ast.


  „Sport“, sagte sie, weil ihr das als Erstes einfiel. „Äh ... zumindest habe ich Sport gemacht, bis ich den Flughund sah und ihm folgte.“


  Helen sah sie misstrauisch an, kam aber nicht näher. Aylin ging ihr entgegen. „Und was machen Sie in dieser Inselgegend? Suchen Sie nach Marc?“ Der schweifende Blick Helens machte sie nervös.


  Die Wangen der blonden Frau wurden im Licht der Hütte deutlich dunkler. „Das geht Sie wohl kaum etwas an, Miss Ozeanis.“


  Aylin spürte, wie ihre Haarspitzen vor Aufregung leicht zu zittern begannen. Im Gegensatz zu einem Menschen konnte sie ihr Haar leicht bewegen. Sie strich sich nervös darüber und hoffte, dass Helen bald das Weite suchte. Wenn die Frau weiter vortrat, würde sie Marc hinter dem Busch liegen sehen und das würde Fragen aufwerfen.


  „Haben Sie mir noch etwas zu sagen?“, wollte sie schroff wissen und versuchte, möglichst abweisend zu wirken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und imitierte ihre Mutter, wenn diese unliebsamen Besuch im Palast hatte. Meistens handelte es sich um Bittsteller aus ärmeren Reichen.


  Helen stemmte die Arme in die Hüften. „Ja, das habe ich tatsächlich.“


  Aylin fluchte innerlich. Warum verschwand die Menschenfrau nicht einfach? Der magische Schutzzauber über ihr Boot war fast aufgebraucht, und wenn die Inselwächter es am Riff liegen sahen, würden sie sicher herbeikommen, um es wieder einzusammeln. Schließlich hatte sie es sich aus den Bootsbeständen der Tauchschule ausgeliehen.


  „Dann machen Sie schnell, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“


  Helen atmete sichtlich tief ein. Ihre Brust wölbte sich. „Also gut. Sie können es vergessen, dass Sie und Ihre Organisation irgendetwas erreichen. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und verschwinden Sie. Ich weiß nicht, wie Sie es angestellt haben, eine Beach Villa zu erhalten, aber das spielt auch keine Rolle.“ Sie sah Aylin so abfällig an, als wäre sie eine tote Qualle, die das Meer ihr unverhofft vor die Füße gespült hatte. „Heute Mittag wurde eine ungewöhnlich hohe Anzahl giftiger Fische am Riff festgestellt, die außerordentlich aggressiv auftraten. Zum Glück haben sie sich nicht angesiedelt und sind sehr schnell davongeschwommen in ihr ursprüngliches Gewässer, aus dem sie jemand geholt haben muss. Ich bin sicher, Ihre Organisation steckt dahinter und hat uns diesen albernen Streich gespielt. Sie sollten endlich aufgeben und verschwinden, denn von solchen Kindereien lassen wir uns nicht aufhalten.“


  „Sind Sie fertig?“, fragte Aylin mit der arroganten Haltung einer Prinzessin.


  Helen schien davon in der Tat eingeschüchtert zu sein. Sie schnaubte leise. „Sie halten sich für etwas Besseres, was? Aber das sind Sie nicht. Verschwinden Sie von hier, bevor ...“


  In Aylin regte sich Wut. „Bevor was?“


  Helen lächelte. „Ich wollte Ihnen nur einen guten Rat geben. Hauen Sie ab.“


  „Und Marc soll ich wohl auch in Ruhe lassen?“ Aylin biss sich auf die Unterlippe. Sie musste Helen endlich loswerden, anstatt sie weiter zu provozieren.


  Helen funkelte sie angriffslustig an und ballte ihre Hände zu Fäusten, als wollte sie in den Ring steigen. „Da Sie es gerade ansprechen: Es wäre sehr nett, wenn sie ihre in Sheabutter aufgeweichten Öko-Finger von Mister Tiemann lassen könnten.“


  Die Wut in Aylin wuchs wie eine Welle, die Kreise zog. „Was bilden Sie sich ein, Sie Trockenschwamm? Marc und ich sind füreinander bestimmt. Sie tun gut daran, uns nicht im Weg zu stehen.“


  Helen lachte auf. „Füreinander bestimmt? Wann hatten Sie ihre letzte Sitzung beim Psychoanalytiker? Marc Tiemann ist verlobt und ganz sicher nicht für Sie bestimmt. Lassen Sie die Finger von ihm und hören Sie auf, ihn zu umgarnen, Sie bleiches Miststück.“


  Beim letzten Wort krächzte Klavian auf. Er warf sich von der Palme und stürzte mit leuchtendem Schnabel auf Helen zu.


  „Was ...“, fragte Helen schreckerstarrt.


  Klavian hackte in ihre Schulter, dass sie aufschrie. „Halten Sie diesen Vogel zurück!“, kreischte sie und stolperte rückwärts, während Klavian immer wieder Scheinangriffe auf sie flog, sie aber nicht mehr angriff. „Das Vieh ist wahnsinnig!“


  Helen hielt sich die Schulter und floh. Klavian verfolgte sie noch ein Stück, ehe er zu Aylin zurücksegelte. „Eine Prinzessin beleidigt man nicht“, krächzte er aufgebracht.


  Aylin tätschelte seinen Kopf. „Danke, Freund. Und nun lass uns nach Marc sehen, ehe das Mittel nachlässt und er aufwacht.“


  Obwohl sie viel Zeit verloren hatte, schaffte sie es noch rechtzeitig zum Boot, ehe der Schutzzauber zusammenbrach. Klavian beäugte sie misstrauisch. „Ich bin zurzeit ein wenig abgelenkt wegen Thai. Wie lautete noch dein Plan? Du willst Marc verzaubern, damit er das Riff nicht baut?“


  Aylin lächelte. Sie gestand sich ein, nicht die beste Lügnerin zu sein und Klavian und sie kannten sich schon zu lange, als dass es ihr gelang, ihm etwas vorzumachen. „So ungefähr.“


  Klavian kratzte sich mit einer Kralle am Kopf. „Hast du nicht etwas davon gesagt, du wolltest Marc zu deinem Bindungspartner machen und das erste Gesetz verwenden?“


  „Würde das denn funktionieren?“, lenkte Aylin ab.


  Er schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht. Aber du weichst mir aus. Was genau hast du mit Marc vor?“


  Aylin sah ins Wasser, in dem zwei weiße Leiber glitzerten. „Gutes Timing“, flüsterte sie.


  „Was redest du da?“


  Aylin wies ins Wasser. „Siehst du das?“


  Klavian hopste auf den Rand des Motorbootes und senkte den Schnabel in Richtung Wellen. „Was ist ...?“ Weiter kam er nicht. Die beiden Schockquallen, die Aylin bestellt hatte, sprangen auf ein unsichtbares Kommando hoch und berührten Klavians Körper. Die Krähe wurde steif wie ein Stück Treibholz und krachte nach hinten ins Boot.


  Aylin sah auf Klavian und Marc.


  „Es musste sein“, flüsterte sie tröstend. „Du wärst mir doch im Weg gewesen, alter Freund. Deine Treue zum Königreich verbietet dir, mir zu helfen.“


  Sie startete den Dieselmotor und machte sich auf den Weg.


  Kapitel 15


  Die Wahrheit


  Marc erwachte auf einem weichen Lager und sah sich verwundert um. Die Erinnerung kam zurück wie ein Flugzeug, das Bomben abwarf. Da brannte der Stachel in seinem Bein und er sah das wunderschöne Gesicht von Aylin, die den Dorn hineingerammt hatte. Diese Frau musste wahnsinnig sein. Vielleicht gehörte sie einer Terrororganisation an und wollte ihn töten. Sein Herz raste und nur langsam beruhigte er sich, während er seine Umgebung betrachtete. Er lag in einer einfachen Holzhütte mit nur zwei Wänden. Der Bau glich eher einem Unterstand als einem richtigen Haus. Von Aylin sah er nichts. Er war weder gefesselt noch eingesperrt. Das machte ihm Mut, ließ ihn aber auch an seinem Verstand zweifeln. Hatte Aylin ihn wirklich betäubt und verschleppt? Diese so zart aussehende Frau mit den nicht enden wollenden Beinen und dem fröhlichen, herzlichen Lachen sollte derart kriminell sein? Oder hatte er nur einen Albtraum gehabt?


  Er setzte sich auf und untersuchte seinen Schenkel unter den Boxershorts. Er entdeckte eine leichte Schwellung und auch die Einstichstelle. Also doch keine Einbildung. Aylin hatte ihn betäubt und entführt. Aber warum? Er verstand gar nichts mehr und stand langsam auf. Es gelang ihm mühelos. Die Betäubung zeigte keinerlei Nachwirkungen.


  „Du bist wach“, sagte eine zärtliche Stimme, und Aylin löste sich aus dem Schatten einer Seitenwand. Sie verschmolz derart damit, dass er sie nicht gesehen hatte. Oder benebelten ihn noch die Drogen, die sie ihm gegeben hatte? Er starrte sie an.


  „Ich will eine Erklärung. Wie kommst du dazu, mir etwas ins Bein zu stechen, das wie der Stachel eines Fischs aussieht?“


  Sie lächelte gewinnend. „Ich habe dich entführt, damit ich in Ruhe mit dir reden kann.“


  Er sog scharf die Luft ein. Diese Frau war total wahnsinnig. Ihre Worte bewiesen es. Er befand sich in den Händen einer Verrückten. Einen Augenblick überlegte er, sie niederzuschlagen und zu fliehen, ehe sie ihm erneut schadete, aber Aylin wirkte kein bisschen feindlich oder bedrohlich. Sie sah so unschuldig aus wie ein Kind, als würde sie überhaupt nicht begreifen, was sie angerichtet hatte.


  „Was hättest du gemacht, wenn ich die Betäubung nicht vertragen hätte?“, fragte er aus einer Eingebung heraus. „Es gibt Menschen, die sterben, wenn man sie narkotisiert.“


  Sie sah ihn entsetzt an. „Das wusste ich nicht.“


  Seine Vermutung bestätigte sich. Aylin schien nicht direkt wahnsinnig zu sein. Geistig zurückgeblieben traf es. Ihr Entwicklungsstand entsprach dem einer Vier- bis Sechsjährigen. Konnte das sein? Er rieb sich die Schläfen. Vielleicht war es das Beste, zunächst auf sie einzugehen. Auf Verrückte musste man eingehen, egal, was genau sie nun zum Durchdrehen brachte. Marc hatte in den letzten zehn Jahren immer wieder Erfahrungen mit Kunden gemacht, die neurotisch, autokratisch oder hypochondrisch waren. Je mehr Geld ein Mensch besaß, desto eher verleitete es ihn, sich in seinen psychischen Krankheiten einzurichten, anstatt daran zu arbeiten.


  „Worüber willst du reden?“, fragte er so neutral wie möglich.


  „Über uns. Ich habe das magische Band verstärkt. Nun kannst auch du es spüren.“


  Das magische Band? Okay, sie musste doch verrückt sein. Vollkommen irre, um genau zu sein. Da verliebte er sich zum ersten Mal in seinem Leben und spürte sogar in diesem Augenblick ein Kribbeln im Bauch, wenn er sie ansah, und sie erschien ganz und gar durchgedreht. Ein kalter Hauch berührte seinen Nacken und er zog unbehaglich die Schultern hoch, als müsste er sich vor einem eisigen Wind schützen.


  „Aha“, sagte er gedehnt und überlegte erneut, sie zu überwältigen und zu fliehen. Wo auch immer er sich aufhielt, irgendwo musste es andere Menschen geben, die ihm halfen.


  Sie senkte den Kopf. „Du glaubst mir nicht. Du hast alles vergessen, was? Aber du kannst es ausprobieren. Das magische Band bindet dich an mich. Du kannst nicht weiter als hundert Meter von mir weg.“


  „Das meinst du nicht ernst.“ Er biss sich auf die Lippen. Auf sie eingehen, neutral bleiben, ermahnte er sich.


  Sie machte eine einladende Geste ins Freie. „Versuch es.“ Ihr Gesicht wirkte so freundlich, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


  Er sah sie misstrauisch an und sah seine Chance. Wenn sie schon wollte, dass er ging, sollte er das nutzen. Langsam trat er aus der Hütte heraus und sah, dass er sich vermutlich auf einer der vielen unbewohnten Inseln des Landes befand. Um ihn her wucherten Palmen und Büsche. Außer der Hütte erkannte er keine Bauwerke. Ein breiter Weg aus feinem, weißem Sand führte zum Strand hinunter an ein türkisblaues Meer. Zögernd ging er von ihr fort, weiter und immer weiter. Er sah ein kleines Motorboot hinter dem Riff liegen, das die Beschriftung des Spas trug. Aylin musste es gestohlen haben. Glaubte sie wirklich, damit durchzukommen? Man würde das Boot vermissen. Und man würde ihn vermissen. Mit einem der vielen kleinen Wasserflugzeuge würde es sicher ein Leichtes sein, ihn aus der Luft zu finden. Das Boot schrie förmlich danach, entdeckt zu werden. Der Gedanke beruhigte ihn und er atmete tief durch.


  Als er zurückblickte, hatte er schätzungsweise gut neunzig Meter zwischen sich und die Hütte gelegt. Seine Füße berührten das Wasser, als er in seinem Rücken etwas spürte. Verwundert blieb er stehen. Da zog tatsächlich etwas wie ein unsichtbares Band an ihm. Es riss ihn nach hinten und schien um seine Körpermitte geschlungen zu sein. Was war das? Zögernd wollte er weitergehen und kam nicht vom Fleck.


  „Ist das irgendein Hypnosetrick?“, murmelte er und tastete seinen Körper ab. Nichts. Und doch schaffte er es nicht, einen Fuß nach vorn zu setzen. Er spannte sich an, bis sein Atem keuchend ging und seine Muskeln brannten, doch das Ergebnis blieb gleich. Er kam nicht vorwärts. Keinen einzigen Schritt mehr. Welche Drogen konnten eine solche Wirkung haben? Vielleicht träumte er doch. Die gesamte Situation war unrealistisch und durfte einfach nicht sein. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ärger stieg auf und vertrieb die Angst. Es gab keine Magie. Aber woher kam der Sog, der ihn zurück zu Aylin trieb? In einem letzten, verzweifelten Versuch wollte er die unsichtbare Barriere durchdringen. Seine Füße sackten tiefer in den Sand, mehr geschah nicht. Sein Gehirn fühlte sich weich wie Algengrütze an. Es durfte nicht sein, was nicht sein konnte, und doch existierte da ein unsichtbares Band, das ihn festhielt. Erschöpft gab er auf und ging zu Aylin zurück.


  „Das ist unmöglich“, sagte er leise. Angst kroch in seine Brust zurück. Er glaubte nicht an Zauberei. Das war absurd. „Was hast du mit mir gemacht?“


  Sie kam auf ihn zu, und obwohl er dachte, es sei besser, sich von ihr fernzuhalten, trat er ihr entgegen und ließ zu, dass sie ihn in die Arme nahm. Seine Beine fühlten sich nach der Anstrengung schwach an und seine Muskeln brannten noch immer. Sein Herz schlug so heftig, als wollte es einem Gefängnis entkommen. Aylin legte ihren Kopf beruhigend an seine Brust.


  „Du brauchst keine Furcht zu haben“, flüsterte sie. „Es wird alles gut. Du hast es vergessen, aber du musst dich erinnern. Schau in mein Gesicht und sag mir, was du siehst.“


  Er schloss die Augen und spürte ein nervöses Zittern, das ihn überlief. Das alles durfte nicht wahr sein. Es brachte seine geordnete Welt zum Wanken. Eine Welt, die ihn vielleicht nicht immer glücklich machte, aber die Ordnung versprach und ihm Sicherheit verlieh.


  „Hab keine Angst“, sagte sie erneut. Etwas in ihrer Stimme gab ihm Kraft. Ihre Wange lag kühl an seiner nackten Haut und sein Herzschlag beruhigte sich. Er hatte plötzlich die Hoffnung, ein Wunder zu entdecken. Mit einem Mal erinnerte er sich an seine Zeit als Kind, als Wunder noch möglich und greifbar waren. An jeder Ecke hatten sie auf ihn gewartet, und alles, was er hatte tun müssen, bestand darin, sie zu sehen. Er öffnete die Augen und sah sie an. Aber da befand sich nicht mehr das leicht exotische Gesicht mit den violetten Augen und den blauschwarzen Haaren. Ihr Gesicht schien ihm ganz und gar fremd und doch schmerzhaft vertraut. Es leuchtete von innen heraus und strahlte ihn an, als besäße ihr Körper ein eigenes Licht. Lapislazuliblaue Haare rahmten die zarten Züge einer Seejungfrau. Ihre violetten Augen saßen leicht schräg und verfügten über keine Pupille. Auf den hohen, dunkelblauen Wangenknochen prangten schwache goldene Sprenkel. Sie bildeten verschlungene Muster und die Quelle des Lichts. Erinnerungen stiegen auf wie der Dunst über den Wellen. Er kannte sie. Er hatte sie bereits gesehen. Seine Hand wanderte zu der Kette mit der Muschel um seinen Hals. Vor ihm formte sich ein Bild, das ihn jahrelang im Traum begleitet hatte: Durch die Fluten des Meeres brach der schillernde Körper eines Meermädchens, das ihm zu Hilfe eilte, ehe er ertrank.


  „Ich erinnere mich“, wisperte er und dachte an seinen Schreibtisch und die Zeichnung der Meerjungfrau. „Seit Jahren träume ich von dir. Ist das ein Traum? Habe ich Fieber?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Traum. Ich bin dir begegnet, als der Grenzwächter dich fing. Er umschlang dein Bein und wollte dich töten, weil du unser Reich erblickt hast. Du hast die goldenen Türme erkannt und das Herz Makuuns gesehen. Nach den gängigen Gesetzen hätte ich mich nicht einmischen dürfen, aber ich vermochte es nicht.“ Ihre Finger berührten seine Wange. „Ich habe dich gespürt. Schon damals. Ich bin es gewesen, die dich im Traum rief, denn nie zuvor hatte ich Gedanken wie deine empfangen. Ich sah Träume vom Fliegen und eine Sehnsucht nach Wundern, wie Menschen sie selten empfinden.“


  „Deine Stimme rief mich.“ Marc sah in ihre Augen, als wären sie ein Spiegel, in dem er seine Seele erblickte. „Ich hörte sie, ehe ich zum Meer kam.“ Er erkannte die Wahrheit. Fasziniert sah er in diese Augen und begriff, dass etwas Wunderbares geschah. Etwas, auf das ein Teil von ihm seit Jahren wartete, während ein anderer Teil Furcht hatte. Seine Welt zerbrach beim Anblick dieses Gesichts, aber es tat ihm nicht leid. Er umschloss ihren Kopf mit beiden Händen, zog ihn zu sich und küsste sie.


  „Aylin“, flüsterte er. „Prinzessin Aylin. Endlich habe ich dich gefunden.“ Er schmeckte ihre Lippen und ihm war, als schmeckte ihr Kuss noch süßer und salziger als zuvor. In ihm lagen die Weite des Meeres und die Farbe ihrer violetten Augen. Seine Hände berührten ihre Haare, fühlten das Fremdartige an dem Gespinst, das weich und fest in einem schien und sich sanft gegen seine Finger schmiegte wie ein eigenes Wesen. Ihre Kiemen leuchteten. Mit jedem Atemzug, den sie durch den Mund nahm, schimmerten sie leicht auf. Er beugte sich hinab, um auch sie zu küssen. Aylin legte den Kopf leicht zur Seite und ließ es geschehen. An ihrer sich senkenden und hebenden Brust sah er, wie sehr sie die Berührung erregte. Auch in ihm stieg Lust auf. Er wollte sie, diese wundervolle Frau, die so viel mehr verkörperte als das. Er wollte sie in ihrer wahren Gestalt so zärtlich lieben wie nie zuvor und dabei in ihre Augen sehen, deren Violett fast den gesamten Augapfel ausfüllte.


  „Wolltest du deshalb das Meer sehen, als wir auf der Veranda waren?“, fragte er leise.


  Sie nickte. „Das Meer ist mein wahres Element.“


  „Dann gehen wir zum Meer.“ Er hob sie hoch und trug sie über den schmalen Weg. Sie schmiegte sich an ihn, und ihm wurde heiß, obwohl sich ihr Körper so kühl anfühlte wie ein Blatt nach dem Regen. Alles an ihr erregte ihn. Ihr Duft, die sinnliche Art, mit der sie sich zu bewegen verstand, das Gesicht mit den riesigen Augen und die gegabelten Ohren, die so ganz anders aussahen als alle Ohren, die er kannte.


  Er trug sie ins Wasser, bis sie bis zum Hals in den leichten Wogen standen. Sein Blick ruhte auf ihr, und er bekam nicht genug von ihr.


  Wieder küssten sie sich, versanken ineinander und doch spürte Marc deutlich, dass auch sie mehr wollte und sich ebenso nach ihm sehnte wie er sich nach ihr. Sie küsste seinen Hals, die Brust und den Bauch und sank langsam tiefer. Winzige Bläschen stiegen aus ihren Kiemen auf, als sie hinabsank und unter Wasser blieb. Er spürte ihre Zunge weich und fordernd an seinen Beinen. Sein Körper stand in Flammen, als sie ihren Mund unter Wasser über sein steifes Glied schob, und er glaubte, nicht mehr länger aufrecht stehen zu können, so weich wurden seine Knie. Sie umschmeichelte und leckte ihn, während ihre Haare wie eine blaue Wolke nach oben stiegen und seine Beine streichelten. Er wollte mehr von diesem herrlichen Gefühl. Mit geschlossenen Augen fühlte er ihre Bewegungen. Keine Frau hätte so lange unter Wasser sein können, doch er hatte keine normale Frau vor sich. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie sie ihre Gestalt veränderte. Im Wasser schillerten ihre Beine, leuchteten auf und formten sich zu einem schuppigen Fischschwanz. Eine gegabelte Flosse lag ruhig auf dem Grund, die er gern berührt hätte, aber dafür musste später noch Zeit sein. Er fühlte noch immer ihren Mund und die eifrige, vorwitzige Zunge, die ihn reizte und lockte. Er schaffte es nicht, ihren Bemühungen lange zu widerstehen und griff nach ihren Schultern. Sie folgte der Bewegung, ließ sich aus dem Wasser ziehen und tauchte auf. Myriaden winziger Tröpfchen übersäten ihren Körper und funkelten im Sonnenschein wie Diamanten. Er kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an.


  „Du bist wunderschön.“ Seine Finger glitten hinab und streichelten über ihre Brüste, berührten den leicht kurvigen Bauch und den Übergang zwischen Oberkörper und Schuppen. Die Berührung schien etwas in ihr auszulösen, denn wieder schimmerte ihr Unterleib auf, und sie bildete Beine aus. Einen Augenblick standen sie sprachlos voreinander, und er genoss den Anblick dieses traumhaft schönen Wesens und zugleich das Gefühl des Feuers in ihm. Er wusste, er würde es nicht lange ertragen können, sie nicht zu berühren, und ließ die Spannung zwischen ihnen wachsen, so lange es ihm gelang. Ihre Haare schlangen sich um seine Schultern.


  „Ich will es gleich hier“, flüsterte sie und streckte die Arme aus, um sie in einer fließenden Bewegung um seinen Hals zu legen.


  Das warme Wasser umspielte ihn und seine Füße suchten Halt im Sand, als sie ihre Beine um seine Hüften schlang. Er packte ihren Po, und sie löste einen Arm und umfasst sein Glied mit diesen magischen Händen, die alles in ihm prickeln ließen.


  Ihre Bewegungen umflossen ihn weich wie das Wasser, als er in sie eindrang und ganz sanft begann, das Becken nach vorn zu schieben. Sie kam ihm entgegen, und er glaubte sich am Ziel all seiner Wünsche. Dieser eine Moment sollte ewig dauern und niemals enden. Er war ihr ganz und gar verfallen und wollte sie spüren bis zum Ende aller Tage. Sie liebten sich vorsichtig, aber nicht weniger leidenschaftlich. Er fühlte sich, als wäre Aylin das Meer selbst, in dessen Tiefen tausend Geheimnisse auf ihn warteten. Gemeinsam verschmolzen sie zu etwas Neuem, das weder Anfang noch Ende hatte.


  Er vermochte hinterher nicht zu sagen, wie lange sie sich so im Wasser geliebt hatten. Es mussten Stunden vergangen sein, in denen er in Flammen stand, sich aber doch nicht durchringen konnte, den Moment enden zu lassen. Er fühlte soviel mehr, als er bisher in seinem Leben wahrgenommen hatte. Jede Berührung entfachte einen Funkenregen und jeder Kuss schenkte ihm Sterne. Die Sonne verbarg sich hinter Wolken und das kühle Wasser belebte ihn ebenso wie ihr Körper. Als es ihm kam, stöhnte er leise, kaum lauter als das Rauschen der Wellen am Riff, und auch sie stieß leise Laute aus, die wie ein wehmütiges und zugleich zauberhaftes Liebeslied klangen. Ihre Stimme erhob sich in Höhen und Tiefen, die ihn schaudern ließen, während er sie fest an sich drückte.


  Sie hing um seinen Hals, die Wange an seine gelegt. Behutsam hob er sie hoch und trug sie zu der Hütte zurück. Er stellte sie dort ab und wieder sahen sie einander einfach nur an, vollkommen zufrieden mit dem, was ihre Blicke versprachen.


  Aylin betrachtete Marc, bis er plötzlich anfing zu lachen. Seine Stimme klang erheitert.


  „Nun verstehe ich auch, warum du mit Algen gefesselt wurdest.“ Er sah sie an, und in seinem Blick erkannte sie, wie tief ihn noch immer ihr fremdartiger Körper beeindruckte. Er streichelte über ihren Bauch und berührte die Schuppen des Schwanzes, den sie wieder geformt hatte. Besonders die Kiemen faszinierten ihn sichtlich.


  „Ich träume, nicht wahr? Ich liege in meinem Appartement in Frankfurt und träume.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist alles wahr, Marc. Ich hätte dich nicht entführt und so bedrängt, wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, aber die habe ich nicht. Ich werde bald gekrönt, und wenn ich bis dahin keinen anderen erwählt habe, muss ich mich an Damaskus binden, den Mann, dem du beim Frühstück begegnet bist. Er ist ebenfalls adelig und stammt aus einer Familie, die sich gern mit meiner verbinden würde. Meine Mutter wünscht sich diese Bindung sehr, aber ich will sie nicht. Ich möchte mit dir leben und die zweihundert Jahre, die uns noch bleiben, nur mit dir verbringen.“


  „Zweihundert Jahre?“, echote er. Das waren neue Worte, die ihn erschütterten. Welche Überraschungen hielt sie noch für ihn bereit?


  Sie umfasste mit den Händen seine nassen Schultern. „Du hast es noch nicht bemerkt, aber ich habe dir mit meinem Kuss einen Teil meiner Lebenszeit geschenkt. Wir werden beide am selben Tag sterben. So will es das magische Band. Aber bis dahin ist es noch lange hin.“


  „Das, was du sagst, ist unglaublich.“


  „Bitte glaube es. Du musst mit mir kommen, am Tag meiner Krönung, damit ich dich zu meinem Verbundenen machen kann. Gemeinsam werden wir glücklich sein.“


  „Ich muss es sehen“, flüsterte Marc. Er dachte an die Türme zurück, die er als Kind unter Wasser gesehen hatte. „Ich muss das Königreich unter dem Meer sehen. Makuun. Es ist zu fantastisch, um es zu glauben. Aber wenn ich es sehen könnte, könnte ich dir abnehmen, dass du mich nicht unter Drogen gesetzt hast. Vielleicht könnte ich dir dann vertrauen.“


  „Es ist gefährlich“, gab Aylin zu bedenken. „Menschen dürfen nicht ohne die Einladung der Makuuna hinein.“


  Er kniff die Lippen aufeinander. „Es muss sein. Egal, was es kostet. Ich muss dorthin und mich mit eigenen Augen überzeugen, dass du die Wahrheit sagst.“


  Sie schloss die Augen. „Also gut. Wenn du über Makuun herrschen sollst, ist es nur richtig, dich das Reich vorher sehen zu lassen. Komm mit mir. Ich werde dir meine Welt zeigen.“


  Sie warteten, bis die Dämmerung sich über die Insel senkte. Aylin wollte es nicht riskieren, im Hellen nach Makuun einzuschwimmen. Es gab nur ein Portal und sie wusste, dass um diese Zeit nur wenige Wächter mit guten Augen unterwegs waren. Sie ging zum Boot und sah auf Klavian hinab, der im Schatten unter eine Plane lag und schlief. Vorsichtig griff sie in sein dichtes Gefieder und holte die Perle hervor, die er um den Hals gebunden trug. Sie schloss die Augen und webte einen Zauber, der ihren Freund noch länger schlafen lassen würde, solange keine Gefahr drohte, ehe sie ihn in die Hütte trug.


  Marc sah ihr neugierig zu. Er wirkte erholt. Als Aylin sich ihm offenbart hatte, war er zwischenzeitlich so weiß geworden, dass es ihr Angst machte. Aber nun schien er den gemeinsamen Ausflug in ihre Welt abzuwarten und bis dahin alles so hinzunehmen, wie es kam.


  „Was ist das für eine Perle?“, fragte er.


  Sie hielt sie ihm entgegen. „Das ist ein Zauber meiner Vorfahrinnen. Angeblich ist es die Träne einer Makuuna, die sich vor Jahrtausenden opferte, als einer der dreizehn Meergötter das Reich zerschmettern wollte, weil sie ihn verschmähte. Sie setzte ein Muschelmesser an ihren Hals, und ehe sie zustieß, rann eine einzige Träne über ihre Wange, die zu diesem Artefakt wurde. Es ist mächtig und voll von Magie. Klavian hat es benutzt, um sich damit leichter in eine Gestalt umzuwandeln, in der er an Land nicht auffällt.“


  „Klavian? Den Namen habe ich bereits gehört. Ist das nicht der Fisch, der dich begleitet hat?“


  Sie schmunzelte. „Klavian ist ein degenerierter Seevampir. Statt von Fischblut ernährt er sich von menschlichen Speisen. Er ist einer der letzten seiner Art und wäre sehr mächtig und reich, wenn eine Seehexe ihn nicht verflucht hätte. So hat er einen Teil seiner Erinnerung verloren und kann auch keine magischen Sprüche mehr behalten. Selbst seine Umwandlung macht ihm Schwierigkeiten.“


  „Dieser Fisch kann die Gestalt ändern?“ Ein Ausdruck der Erkenntnis ging über Marcs Gesicht. „Die Krähe. Diese fette, verfressene Krähe ...“


  „Das ist Klavian“, bestätigte Aylin und deutete auf die Ecke der Hütte, in der der reglose Vogel lag.


  „Warum hast du ihn betäubt?“


  „Er würde nie zulassen, dass ich dich nach Makuun bringe. Ich kann dich zum Herrscher des Reiches machen, aber das wird uns nicht nur Freunde einbringen. Obwohl Klavian mich liebt, wird er mich nicht unterstützen. Er ist so alt wie meine Mutter und er steht Neuerungen eher skeptisch gegenüber. Wenn er wüsste, was ich vorhabe, würde er versuchen, mich aufzuhalten. Er kann zwar keine Sprüche wirken, aber er ist noch immer eines der mächtigsten Wesen im Reich. Sein Zorn könnte ein Seebeben entfachen.“


  Sie griff nach der Perle. „Nimm sie. Binde sie dir um dein Handgelenk. Ich werde einen Zauber darauf sprechen, und du wirst unter Wasser wie Klavian aussehen. Natürlich können die Meerwesen das durchschauen, wenn sie dich magisch prüfen.“


  „Natürlich“, sagte er ironisch, und Aylin fiel wieder ein, dass sie ihn mit Dingen konfrontierte, die ihm gänzlich fremd sein mussten, da es sie in seiner Welt nicht gab.


  „Es wird schon gut gehen“, sagte sie rasch. „Jeder wird denken, dass Klavian und ich unterwegs sind, wie es immer ist.“


  „Seid ihr gut befreundet?“


  Sie nickte und erzählte ihm von ihr, Klavian und dem Seereich, bis er die Perle am Handgelenk befestigt hatte, und sie gemeinsam im Boot zurückgefahren waren zu der Insel des Spas. Aylin erzählte ihm auch von dem Portal, das genau dort lag, wo das neue Riff gebaut werden sollte. Ihre Bitte, das Riff nicht zu bauen, wiederholte sie vorerst nicht. Zuerst wollte sie Marc mit hinunternehmen in ihre Heimat.


  Der Mond ging bereits auf, als sie auf die stille Wasserfläche blickten, die an dieser Stelle unheimlich ruhig dalag. Einen Moment musste Aylin an die verzweifelten Kämpfe denken, die in diesem Augenblick unter Wasser stattfanden, wie jede Nacht, und ein leichter Schauder rieselte über ihren Nacken. Die Menschen sahen da unten nur bunte Korallen und hübsche Fische. Wie viele davon in dieser Nacht sterben würden, und wie erbarmungslos die Jäger der Riffe sie im Schwarm zerfleischten, daran dachte kaum jemand.


  „Ich kann das Boot für ein paar Stunden vor menschlichen Augen verstecken“, sagte sie. „Jemand, der zufällig hinschaut, wird einen großen Stein sehen, mehr nicht.“


  Marc schüttelte den Kopf. „Das klingt praktisch, mit Magie etwas verbergen zu können. Wenn ich dich nicht in deiner wahren Gestalt sehen würde, würde ich es nicht glauben. Es ist wie ein Märchen.“


  „Es gab schon immer zwei Welten“, Aylin kicherte. „Menschen und Elfen sind verwandt, weißt du? Aber wir haben uns vor euch verborgen, nachdem es Kriege gab. Die Menschen haben uns die Langlebigkeit geneidet und die Fähigkeit, Magie zu wirken. Deshalb haben sie ihre größte Zauberkraft genutzt, die Gabe der Abspaltung. Es waren die Menschen, die die eine Welt trennten und zu zweien machten, die nur über Portale miteinander verbunden sind. Sie rächten sich auf diese Weise an uns, indem sie so taten, als würden wir nicht existieren. Das ist ein mächtiger Zauber, der die damalige Welt zerriss und uns von ihnen forttrieb. So leben wir nebeneinander, ohne einander zu kennen.“


  Marc schien ihr nicht richtig zuzuhören. Mit unsicheren Blicken sah er in die dunklen Wellen.


  „Wie soll ich unter Wasser atmen? Ich habe keine Magie, und ich bin nicht Klavian, auch wenn ich diese Perle trage.“ Er runzelte die Stirn. „Zumindest fühle ich keine Veränderung.“


  Aylin nickte und fasste seine Hand, um ihn zu beruhigen. Unter dem Licht der Sterne, so kurz vor dem Sprung in ein anderes Reich, fühlte sie, wie aufgeregt er war. „Du trägst einen Hüllkörper, den du selbst nicht sehen kannst, und den auch ich nicht sehe, weil ich die Lüge der Hülle kenne. Aber für alle anderen ist es eine perfekte Tarnung. Es ist wie mit meinem Körper, wenn die Menschen mich als ihresgleichen sehen, obwohl ich eine Meerjungfrau bin. Auch die Meeresbewohner sehen gern, was sie sehen wollen. Mach dir keine Sorgen.“


  „Und das Atmen?“


  „Ich werde dir einen Teil meines Atems schenken. Das wird für ein paar Stunden genügen.“


  Er rieb sich die Stirn. „Gehen wir lieber, bevor ich es mir noch anders überlege.“


  Sie küsste ihn zärtlich, packte seine Hand und zog ihn vom Boot hinunter ins Wasser. Aufmerksam spürte sie, wie er neben ihr tiefer sank. Sie waren nicht weit vom Riff fort, dennoch berührten ihre Füße nicht den Boden. Gemeinsam sanken sie hinab in eine Welt, die für Menschen nicht da sein durfte, und die sich doch unter ihnen verbarg.


  Kapitel 16


  Im Reich Makuun


  Aylin drehte sich schwerelos zu ihm. Im Wasser wirkte sie noch schöner. Sie erschien ihm wie ein Engel, als sie ihn an den Schultern zu sich zog und ihre Lippen auf seine legte. Er spürte ein unbestimmtes Ziehen in seinem Brustkorb. Sie löste sich von ihm und nickte ihm zu.


  Marc wagte sich dennoch nicht, zu atmen. Erst als seine Luft mehr und mehr zur Neige ging und sein Körper danach schrie, wieder an die Oberfläche zu schwimmen, nahm er seinen Mut zusammen. Aylin lächelte ihm zu und hielt seine Hand. Ihre Nähe gab ihm Kraft und ließ ihn vorsichtig Wasser in die Nase ziehen. Aber da strömte kein Wasser in seine Lungen und ließ ihn husten. An Aylins Seite atmete er so frei, als wäre er an der Luft.


  Magie, dachte er. Das musste Magie sein. Es gab sie tatsächlich. Der Gedanke setzte sich so beängstigend und wunderbar fest, dass sein Körper leicht zitterte. Er spürte ein Ziehen im Magen und seine Muskeln fühlten sich schwach an, als hätte er eine große Belastung hinter sich.


  Neben Aylin endete sein Hinabgleiten in die dunklen Fluten. Sie schwammen nebeneinander durch die Wellen. Es überraschte ihn, wie einfach es ihm fiel, unter Wasser zu schwimmen. Zwar glichen seine Bewegungen lange nicht den anmutigen Aylins, doch er kam gut voran und hielt mit ihr mit. Erstaunt sah er sich um. Im aufgehenden Licht der Sterne glich diese Welt einem Wunder. Die Korallen hatten sich verändert. Aus den harten Kalkskeletten waren Polypen geworden, die weich wie Pflanzen hin- und herzuckten. Er sah eine Koralle, die heftig pulsierte.


  „Was tut sie?“, fragte er, und stellte erstaunt fest, dass er trotz des Wassers in der Lage war, zu sprechen.


  „Sie bereitet sich auf den Kampf vor. Das, was sie herausschießt, sind ihre Eingeweide. Sie wird ihren Gegner verdauen, bei lebendigem Leib.“


  Das verblüffte ihn, widerte ihn jedoch auch ein wenig an. „Aber warum?“


  „Damit sie mehr Platz hat. Der Platz am Riff ist begrenzt.“


  Staunend beobachtete er den Vorgang. Er sah auch einen Rochen, der dicht über den Boden glitt und Fische aufspürte. Dann verließen sie das Riff und kamen in tieferes Gewässer.


  Vor sich sah er ein Leuchten, auf das sie zuschwammen. Mitten im Meer am Grund der See lag eine Stadt, groß genug, über tausend Bewohner zu fassen. Ihre Mauern schimmerten weiß wie Perlen und fünf goldene Türme ragten über ihnen auf, die zu einem fernen Palast gehörten, der erhöht stand, als würde er über die Stadt wachen.


  „Der Meerespalast“, flüsterte Aylin, und ihm schien es, als kämen ihre Worte schneller als gewöhnlich bei ihm an, fast noch, bevor sie ihre Lippen bewegte. Warum er sie so deutlich verstand, begriff er nicht. Aber er konnte auch unter Wasser schwimmen, ohne zu ertrinken. Es fühlte sich an, als wäre vor seiner Nase eine schützende Wand, gleich einer Blase, in der er genug Luft zur Verfügung hatte, um immer wieder einzuatmen.


  Er blinzelte und schwamm ein Stück höher. „Die Stadt ist wunderschön. Wie alt ist sie?“


  „Sie wurde schon vor Jahrtausenden errichtet. Menschen gibt es sehr viele, aber Elfen und Meeresbewohner sind selten. Es gibt insgesamt vielleicht hunderttausend von uns in den Meeren, mehr nicht. Deshalb halten wir uns auch versteckt. In der Masse seid ihr uns weit überlegen.“


  Er versuchte sich alles zu merken, was sie ihm erzählte. „Und in diesem Palast herrscht deine Mutter?“


  Sie nickte. „Makuun wurde schon immer von einer Seejungfrau geführt. Man sagt den Frauen meines Volkes nach, die besseren Magierinnen zu sein.“


  Sie schwammen näher heran, und Marc bestaunte die feine Architektur und die Überzüge an den Mauern, die aus winzigen weißen Muscheln bestanden. Vor ihnen führte ein breites Tor in die Stadt, das nur aus einem Bogen ohne Torflügel bestand.


  „Warum gibt es überhaupt eine Mauer?“, fragte er nach. „Wenn die Stadt angegriffen wird, kann sie doch im Wasser von allen Seiten attackiert werden.“


  Sie lächelte. „Die Mauern sind die Speicher der Magie und ein mächtiger Schutz. Du hast das Band an dir gespürt, das dich und mich aneinanderschmiedet. Ebenso strahlt diese Mauer einen Zauber aus. Zauber sind oft an Gegenstände gebunden, so wie an die Perle, die du am Handgelenk trägst. Wenn Feinde kommen, können sie weder das Tor durchschwimmen noch sich von oben nähern. Nur mit gewaltigen Kräften könnten sie die Muschelmauern schleifen und die Stadt einnehmen. Aber das wird hoffentlich niemals geschehen.“


  Marc fühlte sich unbehaglich. „Bin ich durch dieses Band nun für immer an dich gebunden?“


  Sie sah ihn an. „Nur wenn du es möchtest. Jeder Zauber kann gebrochen werden, wenn man weiß, an welchen Gegenstand er gebunden ist. Aber wenn der Gegenstand verborgen liegt und in Vergessenheit gerät, ist es unmöglich. Klavian kann dir davon ein Lied singen.“


  „Klavian? Hat er einen magischen Gegenstand verloren?“ Er verstummte, als er erkannte, wie nah sie dem Tor schon gekommen waren.


  Vor ihnen schwammen zwei grimmig aussehende Seemänner näher heran. Ihre langen Schuppenschwänze und die dünnen, wendigen Körper, erinnerten Marc an bissige Muränen. Sie besaßen beide keine Haare. Auf ihrer Kopfoberseite schillerten bläuliche Schuppen.


  Aylin antwortete nicht, drängte sich an ihm vorbei und schwamm selbstbewusst in die Stadt hinein.


  Einer der Wächter legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, dann nickte er.


  „Willkommen zurück, Prinzessin Aylin. Gibt es Neuigkeiten von der Oberwelt?“


  Sie wiegte den Kopf und sah ihn freundlich an. „Noch nicht, Darius, aber ich bin dabei. Ich bin guter Dinge, dass dieses Riff nicht gebaut wird.“


  Der zweite Wächter kam näher und Marc spürte, wie sein Magen sich nervös verkrampfte. Was, wenn seine Tarnung doch aufflog? Was würden die Meermenschen mit ihm tun, wenn sie ihn als Mann von der Oberfläche erkannten?


  „Wir sollten dieses Pack einfach überschwemmen“, grölte der zweite Wächter. „Menschen sind wie Parasiten. Wenn die Makuuna ihre große Kraft nutzen würde, könnte sie eine Sintflut schicken, die das Problem endgültig löst.“


  Der Wächter namens Darius sah sie entschuldigend an. „Schwimmt lieber gleich weiter. Herakon hat Derfrata, da ist es besser, erst gar nicht auf ihn einzugehen.“


  Aylin lächelte, packte Marcs Hand fester und zog ihn mit sich.


  „Derfrata?“, fragte Marc nach, als sie über die weißen Pflastermuscheln einer Straße schwammen. Zwei Seepferdchen zischten mit irrsinnigem Tempo an ihnen vorbei.


  „Das ist so eine Art Liebeskummer. Die meisten Meermenschen und Elfen lieben nicht wie Menschen, aber sie legen großen Wert auf Romantik. Es ist sehr selten, dass sich Seemenschen tatsächlich verlieben. Trotzdem bestehen sie auf dem Recht, unglaublich schlecht gelaunt zu sein, wenn sie versetzt oder verlassen wurden.“


  Neben ihnen erschien eine Reihe kleinerer Häuser. Marc sah drei Seemädchen mit einem Stachelball spielen, der eine Art großer Seeigel sein musste. Der Ball versuchte den neugierigen Händen zu entkommen, was den Meermädchen ein Kichern entlockte.


  „Warum konnte ich die Wächter verstehen?“ Er hatte hundert Fragen und jedes Bild, das vor seinen Augen auftauchte, ließ weitere Fragen aufkommen.


  „Das liegt ebenso wie deine Fähigkeit, unter Wasser zu atmen, nur an dem magischen Band, das ich intensiviert habe. Wenn wir das Band kappen würden, würdest du niemanden mehr verstehen.“


  „Und ertrinken?“, hakte er unangenehm berührt nach.


  Sie zog ihn an sich. „Ich lasse dich nicht ertrinken. Vertrau mir.“ Ihre violetten Augen leuchteten wie Sterne.


  Er wollte sie gern küssen, aber die Meermenschen sahen in ihm Klavian. Es hätte sicher für Aufsehen gesorgt, wenn Klavian und Aylin einander küssten.


  „Das ist die Marktstraße“, sagte Aylin und löste sich ein Stück von ihm. Sie bogen in eine lange, breite Gasse ein, auf der zwei Rochen nebeneinander glitten. Sie waren größer als die Tiere, die Marc auf dem Weg nach Makuun gesehen hatte, und fluoreszierten in einem giftgrünen Schein. Weiter vor ihnen tauchten Muschelhäuser auf, zwischen denen Meermänner, Frauen und Kinder schwammen. Marc ertappte sich, dass er immer wieder auf die faszinierenden Schuppenschwänze starrte. Obwohl ihre Grundfarben mit weiß, blau und grün klar eingegrenzt wurden, wirkte doch jeder Schuppenschwanz so verschieden wie die Gesichter der Seemenschen. Manche schillerten perlmuttfarben oder dunkelgrau. Die Blau- und Grüntöne schienen tausend Facetten zu kennen. Es befanden sich Abtönungen darunter, die Marc nie zuvor in dieser Intensität gesehen hatte. Vielleicht lag das an den goldenen Pigmenten. Marc sah einen Meerjungen, der dunkelgold strahlte.


  „Er ist traurig“, sagte Aylin, als sie seinen Blick bemerkte. „Vermutlich hat er seine Jahresprüfung nicht so gut bestanden, wie er es sich wünschte. Die Prüfungen haben gerade stattgefunden.“


  Marc konnte sich nicht sattsehen an den Formen und Farben. Große Seeschnecken zogen gemächlich schwebende Wagen hinter sich her, auf denen Muschelplatten und goldenes Geschmeide lagen, das weich und beweglich schien. Die meisten Meermenschen schwammen nackt herum und trugen nur Schmuck am Körper, aber einige trugen auch Kleidung. Panzer aus verschiedenen Metallen und weiche Stoffe, die so dünn wirkten, dass sie sich locker im Wasser bewegten. Unglaublich zeigten sich auch die Haare der Bewohner, die so wild schillerten wie ihre Schuppenschwänze. Einige dieser schwebenden Haare bewegten sich nicht in den Wellen, sondern wie winzige Schlangen, die einen Tanz aufführten.


  „Was esst ihr?“, fragte Marc leise.


  Aylin verzog das Gesicht. „Seetang, Seetang und noch mehr Seetang. Jedenfalls bloß so ein glitschiges Zeug. Algensalat und so weiter. Fische essen wir nicht. Natürlich gibt es normale Tiere in der menschlichen Welt, die ihre Magie verloren haben und nicht sprechen können. Mit ihnen können wir uns bestenfalls telepathisch unterhalten. Trotzdem würden wir sie nie essen, weil sie mit uns verwandt sind.“


  „Aber ...“ Er runzelte die Stirn. „Du isst Steak. Und Lamm. Und Huhn habe ich dich auch schon beim Frühstück essen sehen.“


  „Das kommt nicht aus dem Meer“, sagte sie lapidar.


  „Verstehe.“ Er hielt vor einem Stand mit Schmuck und betrachtete die feinen Ketten und Bänder. Sie muteten zart wie Pflanzenfasern an und edelsteinübersät, dass sie wie Sterne am Nachthimmel glitzerten. Wenn er Handel mit solchen Dingen betreiben könnte, würde er innerhalb kürzester Zeit steinreich werden. Aber wie sollte er erklären, wo er die Dinge hatte fertigen lassen?


  „Komm mit“, rief ihm Aylin zu, und zog ihn vom Markt fort. Sie senkte ihre Stimme. „Es gibt einen geheimen Zugang in den Palast. Dort kann ich dir meine Räume zeigen.“


  Er zögerte. „Ist das nicht zu gefährlich?“


  „Nein. Im Palast kennt mich jeder, und sie hören auf mich. Wir sollten nur meiner Mutter nicht über den Weg laufen. Ihr magischer Panzer wird sie warnen, dass du nicht Klavian bist.“


  Marc überlegte, ob es das Risiko wert sein mochte, aber er hatte die Idee gehabt, nach Makuun zu kommen. Er wollte in diese Welt, seitdem er die goldenen Türme als kleiner Junge erblickt hatte, und der Meerespalast zog ihn magisch an.


  „Also gut“, sagte er leise. „Vertrauen wir auf unser Glück.“


  Felix war eine Katze. Er hatte seinen Namen von einem kleinen Mädchen erhalten, das ihn auf der anderen Insel mit den vielen Menschen entdeckt hatte. Als Streuner trieb es ihn dahin, wo es Fressen gab. Leider hatten sie ihn auf der Hotelinsel erwischt, und ein Mann namens Abu hatte ihn ersäufen sollen. Aber dieser Mann hatte es nicht getan, denn Felix kam aus dem Sack wieder heraus, in den ein Mitarbeiter ihn gesteckt hatte. Er landete auf der Insel ohne Namen und ernährte sich seitdem von Ratten und allem, was er eben fand.


  An diesem Tag hatte Felix großes Glück. Statt Ratte stand Vogel auf dem Speiseplan, und der Vogel schien noch nicht einmal lange tot zu sein. Auf leisen Pfoten tapste er an die schwarze Krähe heran, die regungslos auf einer Bank in einer Holzhütte mit nur zwei Seitenwänden lag. Ja, die sah lecker aus, groß und fleischig und ganz frisch. Speichel rann in seinem Mund zusammen. Er witterte, dass die Haare an seiner Nase bebten. Der Vogel war vielleicht gar nicht tot, sondern nur flugunfähig. Vielleicht war er im Eilflug gegen die Hüttenwand gekracht und bewusstlos heruntergefallen. Das änderte alles. Er musste schnell vorgehen, ehe sein Opfer erwachte. Felix wusste aus Erfahrung, wie stark Vögel sein konnten, wenn es um ihr Leben ging.


  Er fuhr seine Krallen aus und machte sich bereit zum Sprung. Dieses leckere Mahl würde er sich nicht entgehen lassen. Mit einem geschmeidigen Satz sprang er dem schwarzen Federball entgegen, der sich langsam zu regen begann. Er öffnete rotschwarze Augen, krächzte klagend und sah ihn an. Nie erschien Felix ein Sprung durch die Luft so endlos lang. Er maunzte, als er mit aller Macht gegen eine unsichtbare Mauer schlug, sich die Nase schmerzhaft stieß und zu Boden rutschte.


  Was geschah hier? Woher kam die unsichtbare Wand?


  Der Vogel hopste auf die Füße. Seine Federn plusterten sich auf, und sein scharfer Schnabel funkelte bedrohlich. Felix bekam es mit der Angst zu tun, als er den Blick dieser Augen sah.


  „Aylin“, krächzte die Krähe. „Warte nur ab. Wenn ich dich kriege, kannst du was erleben.“


  Mit diesen Worten stieß sich der Vogel ab und flog aus der Hütte in Richtung Meer.


  Felix sah ihm bedauernd, aber auch erleichtert nach. Dieses Mahl erwies sich ihm zu magisch. Verdrossen machte er sich auf die Suche nach neuer Nahrung.


  Aylin und Marc erreichten den geheimen Zugang zum Palast, der in einem Korallengarten hinter einem dichten Stück Kelpwald verborgen lag. Aylin fiel auf, wie dicht Marc sich an sie drängte, und sie spürte seine Unruhe. Auch sie hatte Angst, entdeckt zu werden, trotzdem wollte sie ihm ihr Gemach zeigen, in dem sie so viele herrliche Dinge von der Oberwelt gesammelt hatte. Sie wollte, dass er den Prunk und den Luxus sah, der auch ihm zuteilwerden würde, wenn er sich entschloss, ins Meer zu kommen.


  Sie schwammen durch den engen Gang, den man vor Jahrhunderten für die Dienerschaft angelegt hatte. Marc sah sich neugierig um. „Der Bau ist riesig. Wie viele Zimmer hat der Palast?“


  „Über zweihundert“, sagte Aylin stolz, „Und sie sind nicht klein geschnitten. Es gibt Empfangsund Sitzungssäle, die große Teile des Hauptbaus einnehmen.“


  Sie erreichten die Muscheltür, die sich an einen der äußeren Gänge schmiegte, und Aylin öffnete sie vorsichtig. Da der Gang dahinter leer war, zog sie Marc hinaus.


  „Wow.“ Marc betrachtete die zahlreichen riesigen Muscheln, welche die Gänge pflasterten. „Das ist surreal.“


  Sie zog ihn weiter. „Bleib nicht zu lang auf einer Stelle. Auch wenn du getarnt bist, ist es besser, wenn dich niemand sieht.“ Zielstrebig lotste sie ihn durch die Gänge zum königlichen Trakt. Zwei Mal versteckten sie sich hinter einer Biegung, um keinem über den Weg zu laufen. Sie hatten Aylins Zimmer fast erreicht, als Aylin plötzlich eine vertraute Gegenwart spürte.


  „Meine Mutter“, sagte sie nervös. „Sie wird deine Tarnung durchschauen. Wir müssen weg.“ Sie deutete auf einen abzweigenden Gang, fühlte aber deutlich, wie ihre Mutter näher kam. In Gedanken rief sie bereits nach ihr. Aylin schluckte. Ihre Mutter fühlte sie ebenso wie Aylin sie. Es gab nur noch einen Weg, der Rettung versprach. Sie musste vortäuschen, bei Tritoria zu sein. Ihre Mutter mischte sich nicht ein, wenn die Schwestern etwas zu besprechen hatten, selbst wenn sie sich wahrscheinlich wunderte, warum sich Aylin im Meer aufhielt und nicht an Land.


  „Da hinein“, zischte sie Marc zu und öffnete an einer Schaltfläche eine prächtige Muscheltür, die lautlos aufglitt. Vor ihnen öffnete sich das mehrräumige Gemach ihrer Schwester. Aylin ließ die Tür hastig zugleiten und spürte, wie der Geist ihrer Mutter sich beruhigte, als sie erkannte, wo Aylin steckte. Die Makuuna ließ von ihr ab und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu.


  „Geschafft“, flüsterte sie.


  Dann stellte sie sich dem nächsten Problem. Hoffentlich hielt sich Tritoria nicht in ihrem Gemach auf.


  „Fantastisch“, flüsterte Marc zurück, der die Gefahr vergessen zu haben schien. Seine Blicke schweiften durch den herrlich eingerichteten Raum mit dem Lager aus weichen Knollen und den mit Stuck verzierten Decken und Wänden.


  Aylin wollte ihm gerade erklären, was einige der Gegenstände waren, und woraus sie bestanden, als sie sich versteifte. Ihre Schwester näherte sich rasch. Sie bemühte sich, ein schützendes Feld um sich zu legen, damit Tritoria sie nicht sofort entdeckte. Wenn sie Glück hatte, würde Tritoria abgelenkt sein und sie nicht wahrnehmen.


  „Da rüber!“ Sie eilte mit Marc hinter eine große Steinkiste, die herrliche Edelsteine schmückten.


  Sie hatten sich kaum hinter die Kiste gekauert, als Tritoria hereinschwamm. Sie kam nicht allein. Aylin hörte eine vertraute Stimme.


  „Ich weiß, ich sagte, es ist das letzte Mal, aber ich kann einfach nicht ohne dich leben.“


  Tritoria klang wütend, aber auch verzweifelt. „Wie soll das weitergehen, Damaskus? Wir müssen es beenden, bevor es zu spät ist.“


  „Ja“, sagte er. „Wir müssen es beenden.“


  Aylin hörte Tritoria schluchzen. Langsam richtete sie sich ein Stück auf und sah hinter dem Steinbehälter hervor. Damaskus und Tritoria hielten einander umklammert, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Sie schienen weit mehr als nur gute Freunde zu sein. Überrascht schlug sie sich die Hand vor den Mund und sank hinter die Kiste zurück. Sie sah Marc mit großen Augen an.


  Tritoria und Damaskus. Wie blind hatte sie sich angestellt, es nicht zu sehen. Dabei lag es so nahe, dass die beiden zusammen waren. Wie lange das schon ging? Waren sie vielleicht schon mehrere Jahre ineinander verliebt?


  Kleine Laute machten sie neugierig. Als sie den Kopf erneut hob, sah sie die beiden, die sich liebkosend im Wasser trieben. Damaskus gab ihrer Schwester feurige Küsse, und Tritoria offenbarte sich als Quelle der Laute, die Aylin gehört hatte.


  Sie fasste es nicht. Ob sie diese Entwicklung irgendwie für ihre Pläne nutzen konnte? Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, Damaskus und Tritoria zu verbinden. Sie beugte sich zu Marc. Sie wollte eben in sein Ohr raunen, dass sie versuchen wollte, den Raum unauffällig zu verlassen, als es hart und fordernd an der Tür klopfte.


  Damaskus und Tritoria fuhren auseinander, und Aylin spürte einen eisigen Schrecken. War ihre Mutter ihr auf die Schliche gekommen? Sie fühlte hinaus, spürte ihre Mutter aber nicht. Vielleicht hatte sie sich mit einem mentalen Schutz umgeben.


  „Mach nicht auf“, sagte Damaskus beherrscht. „Du bist eine Prinzessin.“


  „Das würde ich ja gern“, kam verzagt Tritorias Stimme. „Aber ich spüre einen Ausbruch von unkontrollierter Magie. Wenn ich nicht aufmache ...“ Sie verstummte, doch sie musste nicht mehr sagen. Die Muscheltür bebte in ihrer Verankerung.


  Aylin glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben. Hatte man Marc entdeckt? Kamen sie, ihn zu holen? Sie beugte sich zu ihm.


  „Ich halte dir den Rücken frei. Wenn sie deinetwegen da sind, haue ich dich raus, und wenn es mit Magie sein muss.“


  „Aylin?“ Die Stimme ihrer Schwester klang restlos entsetzt.


  Alles schien auf einmal zu passieren. Tritoria näherte sich der Kiste, Damaskus ging in eine Kampfstellung und zeitgleich flog die Tür aus den Angeln. Eine magische Woge schwappte in den Raum.


  „Ich weiß, dass du da bist!“, hörte Aylin eine vertraute Stimme. „Wo bist du?“


  Aylin schoss hinter der Kiste hervor. „Klavian?“


  Die Verwirrung war perfekt. Tritoria sah sie an wie eine Erscheinung. „Klavian?“, echote sie verständnislos. Dann kam der Seevampir heran.


  Eine magische Welle raste Aylin entgegen und drohte, sie durch den Raum zu schleudern. Sie hob beide Arme und ließ die Welle daran brechen. Sie fuhr links und rechts wie ein geteiltes Geschoss an ihr vorbei und brachte das Wasser zum Brodeln.


  „Ich will eine Erklärung!“ Klavian schwamm in seiner ursprünglichen Gestalt wütend auf sie zu. „Warum hast du mich betäubt, Aylin? Und warum bist du zurück ins Meer gegangen, obwohl die Makuuna es nicht wollte? Was soll das alles?“ Da entdeckte er Marc, der langsam hinter der Kiste hervorkam. „Du!“, kreischte er.


  Tritoria begann hysterisch zu lachen, als sie ihn sah. Der Anblick von zwei Klavians überforderte sie offensichtlich und sie schien einen Moment zu brauchen, bis sie Marc als Mensch erkannte. Auch Damaskus rieb sich verwundert den Kopf.


  „Wir schwimmen zur Makuuna“, sagte Klavian wütend. „Sofort.“


  Aylin hob stolz den Kopf. Klavian befand sich nur noch einen Schwimmzug entfernt. „Nein!“


  Der Seevampir verschränkte die Arme vor der Brust. „Du wirst mitkommen, und wenn ich dich dazu zwingen muss!“ Um ihn her sammelte sich magische Energie, die bläulich flimmerte, doch ehe er Aylin damit angriff, beugte sie sich blitzschnell vor und küsste ihn auf den Mund.


  Klavian stieß einen ächzenden Laut aus, dann passierte das, was ihm immer passierte, wenn er geküsst wurde oder küsste: Er verwandelte sich in einen unförmigen Ball, der rasch anwuchs.


  „Aylin!“, stieß Tritoria entsetzt hervor. „Was bei Neptun tust du?“


  Aylin wog ihre Möglichkeiten blitzschnell ab. Sie sah zu Marc hin. „Gib mir die Perle.“


  Während er sie ihr aushändigte, musterte sie Tritoria und Damaskus, die sie feindlich, aber auch ängstlich ansahen. Sie wusste, dass auch sie in einem rötlichen Ton schimmerte, denn der Vorfall hatte auch ihre Magie hochgradig angeregt und umhüllte sie wie ein schützender Mantel. Sie bemühte sich, beruhigend zu wirken, als sie den Blick ihrer Schwester suchte und sie verschwörerisch ansah.


  „Ich verrate niemandem, was ich gesehen habe, und dafür verratet ihr mich nicht“, verlangte sie von Tritoria.


  Tritoria nickte zögernd. Für sie würde es eine große Schande sein, wenn herauskam, dass sie ihre Schwester mit Damaskus hinterging. Sicher traute niemand im Reich ihr eine solche Tat zu, und ihr Ruf wäre für Jahrzehnte ruiniert.


  „Helft mir“, forderte sie und legte Klavian die Perle auf den aufgedunsenen Kopf. Er fand sich nicht fähig, sich dagegen zu wehren und schlug unkontrolliert mit den kraftlosen Ärmchen.


  Tritoria und Damaskus verstanden sofort, was sie wollte.


  „Zurück in eine Krähe?“, fragte ihre Schwester.


  Aylin nickte. Gemeinsam benutzten sie ihre Magie, um Klavian in eine Krähe zu verwandeln und ihn zu betäuben. Rote, grüne und orangefarbene Schleier hüllten Klavian ein. Stück um Stück schrumpfte er und wandelte seine Form, bis er wieder zu der Seidenkrähe wurde, als die er zum Land aufgebrochen war.


  „Ich kläre das oben mit ihm“, versprach Aylin und nahm die reglose Krähe in die Arme. Ihr Blick traf Marc und ein kalter Schauer überfiel sie. „Und jetzt müssen wir fort, ehe die Wirkung nachlässt und du nicht mehr atmen kannst.“


  Marc stimmte ihr bleich zu. Sie berührte beruhigend seinen Arm. „Keine Angst. Ich lasse dich nicht ertrinken. Solange du bei mir bist, wird dir nichts geschehen.“


  Sie sah zu ihrer Schwester und zu Damaskus, die wie eingefroren im Wasser verharrten, ehe sie mit Marc und dem wehrlosen Klavian die Flucht ergriff. Es dauerte nicht lange, und sie hatten den Palast und die Stadt hinter sich gelassen.


  Kapitel 17


  Glück und andere Illusionen


  Als sie das Meer verließen, ging gerade die Sonne auf. Aylin überquerte neben Marc die enge Passage zum Strand. Marc sah blass und nachdenklich aus. Er verhielt sich sehr still, und das machte ihr Angst. Hatte der Kontakt mit Makuun und den Meermenschen ihn überfordert? Es gab nur wenige Menschen, die in der Lage waren, in beiden Welten zu wandeln, ohne zu zerbrechen.


  Vorsichtig berührte sie seinen Arm. „Ist es zu viel?“


  Sie ließen sich nebeneinander im warmen Sand vor dem Meer nieder. Die Wellen liefen kurz vor ihren nackten Fußzehen aus.


  Er sah sie an. „Es hat mich fast erschlagen, aber es ist nicht zu viel. Viel wichtiger als die Überanstrengung ist für mich das, was ich entdeckt habe. Die Welt ist weit größer und vielfältiger als ich dachte.“


  Sie schlang ihren Arm um seine Körpermitte und schmiegte sich an ihn. „Hat dir gefallen, was du gesehen hast?“


  „Ja. Aber ich brauche Zeit. Die ganzen Eindrücke müssen sich erst setzen.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und verzichtete auf den Hinweis, wie wenig Zeit ihr blieb. Bald fand ihre Krönung statt, und wenn Marc an ihrer Seite herrschen wollte, musste sie einiges vorbereiten.


  „Verstehst du nun, warum das Riff nicht gebaut werden darf?“, fragte sie stattdessen.


  Er nickte. „Es könnte Tote geben, wenn es gebaut wird. Das will ich natürlich nicht. Trotzdem kann ich das nicht entscheiden, Aylin. Wir müssen mit Abu Simbadan reden, um endlich einen Termin beim Besitzer der Insel zu bekommen.“


  „Wir?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Du hilfst mir?“


  „Ich helfe dir.“


  Sie schwiegen eine Weile und betrachteten, wie die Welt heller wurde und der Himmel zarte orange- und rosafarbene Bilder malte. Vereinzelte Wolken trieben am Horizont. Aylin betrachtete sie und rekelte sich zufrieden. Marc hatte ihre Welt gesehen und sie für gut befunden. Ein wichtiger Schritt lag hinter ihnen, der alles zu ändern vermochte.


  Er drückte sie. „Lass uns zurückfahren zu der einsamen Insel. Ich habe keine Lust, Helen zu begegnen und ihr zu erklären, wo ich den ganzen Abend über gewesen bin. Gib mir ein paar Stunden Ruhe, in denen ich schlafen kann, und dann werden wir Abu aufsuchen und herausfinden, wo sich dieser mysteriöse Besitzer aufhält. Mit deiner Magie als Meerprinzessin schaffst du es sicher, ihn zu beeinflussen und den Bau des Riffs zu verhindern.“


  Sie zögerte. „Eigentlich ist es verboten, Magie auf Menschen zu wirken, aber in dem Fall ...“


  Er lachte leise. „Und was ist mit mir? Auf mich hast du mehr als einmal Magie gewirkt, oder?“


  „Du bist mit mir verbunden“, sagte sie leise. Es fiel ihr schwer, ihm das Schicksal in Worten zu erklären. Sie fühlte ihre Bestimmung und hoffte, dass er begann, ähnlich zu fühlen.


  Er stand auf. „Ich hole schnell ein paar Sachen, dann komme ich zum Boot.“


  Sie zögerte, ließ ihn dann aber gehen. Durch das magische Band würde sie es spüren, falls er doch Angst hatte und versuchen sollte zu fliehen.


  Nachdenklich schwamm sie zum Boot zurück und wartete. So froh sie war, dass er nun alles wusste, so ungewiss lag die Zukunft vor ihnen. Würde er mit ihr nach Makuun gehen? Sie wünschte es so sehr. Damaskus würde sie niemals zum Verbundenen nehmen. Nicht, nachdem sie wusste, wie es um ihn und ihre Schwester stand. Schon vorher hatte sie ihn nicht gewollt, aber nun ging es um mehr als das. Sie durfte ihre Schwester nicht ins Unglück stürzen, auch wenn das Reich es von ihr verlangte.


  „Gesetze“, fluchte sie leise und sah hinaus auf das Meer. Sie dachte an Klavian, der in seiner Vogelform im Boot lag. Auch mit ihm musste sie noch einmal über das Thema Gesetze sprechen.


  Marc schlief wie ein Stein, als Klavian aus seiner Starre erwachte und wild zu zetern begann.


  „Schockquallen? Bei allen Wasserstrudeln, bist du noch zu retten? Du hetzt Schockquallen auf mich, haust mit Marc ab und bringst ihn nach Makuun?“


  Aylin packte den erbosten Vogel und trug ihn hinaus aus der Hütte, damit er Marc nicht weckte. Klavian setzte sich heftig zur Wehr und entkam ihren Händen. Eine seiner Schwingen wischte durch ihr Gesicht.


  „Was hast du getan, Aylin? Was hast du dir dabei gedacht?“


  Sie wich vor ihm zurück. „Ich liebe Marc und ich will ihn zu meinem Verbundenen machen.“


  „Er ist ein Mensch“, krächzte Klavian erbost. Er sah sie aus funkelnden roten Augen an. „Du kannst keinen Menschen erwählen. Für eine Stunde am Strand vielleicht, auch wenn das bereits verboten ist, aber als Herrscher ...“


  „Er hat mit mir Makuun besucht, um sich zu entscheiden“, platzte es aus Aylin heraus. „Es hat ihm gefallen. Er wird ein guter Herrscher sein und sich rasch einleben.“


  Klavian legte den Kopf schief. „Woher willst du das wissen?“ Er schüttelte sich, als hätte er Fieberkrämpfe. „Ich hätte mich nicht so sehr von Thai ablenken lassen sollen, dann hätte ich dich aufgehalten. Deine Mutter wird mich an die Dunkelhaie verfüttern, und dich wird sie einsperren bis zur Zeremonie! Sie will den Bund mit Damaskus und es wird geschehen, was sie will! Bedeutet dir das nichts mehr? Ist dir das Reich plötzlich gleichgültig?“


  „Es ist mir egal!“, schrie sie zornig und spürte, wie die goldenen Flecken auf ihren Wangen pulsierten. „Es ist mir egal, was meine Mutter will! Es ist mir egal, was das Reich will! Marc und ich gehören zusammen. Ich will nur mit ihm sein, oder tot!“


  Sie starrten einander an. Aylin fühlte die bittere Wahrheit ihrer Worte. Ohne Marc würde sie wie eine Schwindsüchtige eingehen und sterben. Sie würde sich nicht einmal umbringen müssen. Es würde von selbst geschehen, wenn sie nicht in seiner Nähe sein durfte. Ihre sexuellen Kontakte und das Erlebnis in Makuun hatten das Band verstärkt, und solange es bestand, war sie unfähig ohne ihn zu existieren.


  Klavian ließ die Flügel hängen. „Du bist jung, Aylin, du bist impulsiv. Aber denke doch auch an Marc. Glaubst du wirklich, er kann sich gut einleben, wenn er von allen Seiten angefeindet wird? Ein Fisch, den ein anderer vom Futter fortstößt, der stirbt. Marc kann nicht glücklich werden am Grund der See und du nicht an Land. Du bist mit Makuun verwurzelt. Keine Prinzessin hat je das Meer verlassen, und kein Mensch kam je auf Dauer zu uns.“


  „Die Seemenschen werden sich schon an Marc gewöhnen.“ Seine Worte schmerzten, weil sie Wahrheiten enthielten, die sie nicht hören wollte.


  Er hopste auf sie zu und rieb seinen Schnabel versöhnlich an ihrem nackten Bein. „Versprichst du mir, das Marc mitentscheiden zu lassen?“


  Sie nickte heftig. „Natürlich.“


  „Also gut. Dann werde ich aufhören, dir im Weg zu stehen. Ich hätte selbst nicht gedacht, mich in einen Menschen verlieben zu können, aber es ist passiert. Versuch meinetwegen, Marc zum Herrscher zu machen, auch wenn die Makuuna uns dafür zerreißen wird.“


  Sie ging in die Knie. „Du kannst nicht glauben, dass wir im Meer glücklich werden, oder? Und du glaubst auch nicht, dass sich Marc für mich und ein Leben unter dem Meer entscheidet. Nur deshalb gibst du nach.“


  Er steckte den Kopf unter den Flügel und schwieg. Eine deutlichere Antwort hätte Aylin nicht erhalten können. Sie zupfte an seinen Federn.


  „Ich verstehe dich. Zuerst kümmere ich mich um dieses Riff. Marc hat versprochen, mir zu helfen. Wir gehen zu diesem Abu und ich möchte, dass du dabei bist.“


  Klavian zog den Kopf aus dem Federkleid. „Warum?“


  Aylin hob die Schultern. Es war nur ein Gefühl, aber sie wusste, dass sie Klavian brauchen würde. „Vielleicht will ich, dass wir uns wieder vertragen. Du bist enttäuscht von mir, wegen Marc, aber ich möchte nicht, dass unsere Freundschaft daran zerbricht.“


  Er nickte. „Also gut. Ich komme mit.“


  Helen sah feindlich von Marc zu Aylin und noch deutlich unterkühlter zu Klavian, der auf Aylins Schulter hockte. „Was macht diese impertinente Person hier?“


  Marc hob beschwichtigend die Hände. „Miss Ozeanis hat mich in ihre Beach Villa eingeladen und mir einiges unterbreitet. Ich hätte sie gern bei dem Termin mit Abu Simbadan dabei. Ist er zu sprechen?“


  Aylin spürte, wie ihr Herz klopfte. Würde sie endlich Schluss mit diesem Riffprojekt machen können?


  Helens Gesichtsausdruck zeigte Ablehnung. „Er ist auf der Insel, aber er möchte niemanden empfangen.“


  „Wir gehen trotzdem zu ihm“, sagte Marc knapp. „Kommen Sie mit uns oder bleiben Sie hier, ich weiß ja, wo er wohnt.“


  Helen lachte höhnisch. „Er wird Sie nicht empfangen. Und ich werde zusehen, dass ich eine andere Firma finde, die dieses Riff baut, Mister Tiemann. Es wird nicht schwer werden, eine zu finden.“


  Sie rümpfte die Nase und ließ das Trio auf dem Steinweg vor der Rezeption stehen.


  „Komm“, Marc führte sie durch einen schmalen Durchbruch in der Mauer zu den Holzhäusern, in denen die höheren Angestellten lebten. Vor dem prächtigsten Haus blieb er stehen. Es hatte zwei Stockwerke, und eine hölzerne Treppe führte in einem kleinen, offenen Treppenhaus hinauf. An ihren Seiten standen Wasserkübel, in denen Orchideen und Seerosen kunstvoll angeordnet nebeneinander schwammen.


  „Das ist hübsch“, flüsterte Aylin. Der Anblick lenkte sie von ihrer Nervosität ab.


  Sie stiegen die Treppe hinauf. Marc klopfte hart und laut an die Holztür, aber es machte niemand auf. Aylin verschlang die Finger ineinander und stampfte leise mit dem Fuß auf. Im Meer hätte sie mit ihrem Fischschwanz geschlagen.


  „Ich gehe am hinteren Fenster nachsehen“, krächzte Klavian heiser, und Marc fuhr erschrocken zusammen.


  „Er kann tatsächlich reden“, flüsterte er.


  Aylin lächelte. „Ja, und manchmal kann er gar nicht mehr damit aufhören. Besonders, wenn er von Thai erzählt.“


  „Thai?“


  „Das erkläre ich dir später.“


  Klavian kam schon nach kurzer Zeit aus der entgegengesetzten Richtung zurück. Offensichtlich hatte er eine Runde um das Holzhaus gedreht.


  „Er ist da“, krähte er triumphierend. „Ich habe ihn an einem Tisch sitzen sehen.“


  Aylin ging zur Tür. Sie legte ihre Hand auf das Schloss und befühlte die Einlässe mit den Fingern.


  „Wirkst du Magie?“, fragte Marc leise. Sein Gesichtsausdruck erschien beinahe andächtig.


  Sie schüttelte den Kopf und zog grinsend einen Schlüssel hervor. „Es gibt zwei Generalschlüssel. Ich habe sie beide.“


  „Ach, ihr stehlt Sachen aus dem Spa“, stellte er fest. „Jetzt verstehe ich einiges. Woher hast du eigentlich die Jacht, mit der du angekommen bist? Ist die auch gestohlen?“


  „Nein. Sie ist von einer Spedition aus Male“, sagte Aylin, während sie den Schlüssel vorsichtig einführte. „Es ist eine kleine Spedition, die nur von unseren Leuten geführt wird.“


  „Von Seemenschen?“


  „Seemenschen und Elfen. Es gibt viele Verknüpfungen zwischen unseren Welten.“


  Der Tür sprang auf, und Aylin schritt forsch in den Flur. „Hallo? Ist jemand da?“


  Am Ende des Flurs wurde eine weitere Tür aufgerissen. In der Schwelle erschien ein kleiner Mann mit dunkler Haut, tiefen Augenringen und kostbaren indischen Gewändern. „Was soll das? Warum brechen Sie in mein Haus ein?“, keifte er mit einer ungewöhnlich hohen Stimme.


  Aylin lächelte unschuldig und streckte die leeren Hände vor. „Die Tür lehnte nur an.“


  „Ich sollte alle Putzkräfte entlassen“, beschwerte sich der ältere Mann und berührte eine goldene Kette um seinen Hals. „Unnütz, allesamt.“


  „Entschuldigen Sie die Störung“, sagte Marc gewinnend und schob sich neben Aylin in den engen Flur. „Mein Name ist Marc Tiemann und ich muss dringend mit Ihnen reden.“


  „Tiemann ...“ Der Inder überlegte kurz. „Also gut. Kommen Sie rein und machen Sie die Tür richtig zu, bevor noch mehr Besuch hereinschneit.“


  Aylin schloss die Tür sorgfältig und warf Marc einen verstohlenen Blick zu. Schritt eins hatten sie bewältigt. Nun mussten sie diesen Abu nur noch überzeugen, das neue Riff nicht zu bauen.


  Er führte sie in einen indisch eingerichteten Raum mit bunten Sitzkissen und einem niedrigen Glastisch, unter dessen Platte ihnen geschnitzte Elefanten aus Holz im Relief entgegen sahen.


  „Sehr hübsch“, entfuhr es Aylin. Einen solchen Tisch hätte sie auch gerne.


  Der Inder sah sie misstrauisch aber auch ein wenig geschmeichelt an.


  „Wer ist Ihre bezaubernde Begleiterin, mein Freund?“, fragte er, während er Gläser und eine funkelnde Karaffe aus einem Schrank holte und alles auf Bambusunterlagen auf dem Tisch abstellte.


  „Aylin Ozeanis“, beeilte sich Marc zu sagen. „Sie ist es eigentlich, die mit Ihnen reden muss.“


  Aylin nickte heftig. Sie ließ ihrem Gegenüber keine Gelegenheit, etwas zu sagen. „Sie dürfen das Riff nicht bauen, Mister Abu. Das dürfen Sie nicht.“


  Er hielt im Einschenken inne, und die geschliffene Karaffe verharrte in der Luft. Auf seinem Gesicht stand Verwirrung. „Nicht bauen? Aber warum denn nicht?“


  Aylin wob einen Zauber und kam näher heran. Ihre Hand legte sich auf die Hand, die die Karaffe hielt. Behutsam stellte sie die Karaffe auf dem Tisch ab und wob dabei die unsichtbaren Fäden, die ihn beeinflussen würden. „Bitte, Herr Abu, Sie müssen mir helfen.“


  „Simbadan“, sagte der Mann steif mit seiner viel zu hohen Stimme und verzog die Mundwinkel, als würde ein Insekt über seine Finger kriechen. „Es heißt Mister Simbadan, Miss, und ich kann nicht entscheiden, was gebaut wird.“


  Sie verstärkte den Zauber und Unsicherheit befiel sie, ob seine Worte der Wahrheit oder Lüge entsprachen. Warum wirkte das magische Netz nicht? War sie noch zu geschwächt von ihrem kurzen Kampf mit Klavian?


  „Wer ist denn zuständig?“, kam ihr Marc zu Hilfe. „Der Besitzer der Insel? Können wir ihn sprechen?“


  Abu Simbadan wiegte langsam den Kopf. Er sah Aylin an, als sähe er sie zum ersten Mal. Seine Stimme wurde leise. „Nein, Mister Mumoto ist nicht da. Aber die, die alle Entscheidungen trifft.“


  „Die, die alle Entscheidungen trifft?“, echote Aylin verständnislos.


  Er stand auf und wirkte nervös. „Ich habe Ihnen schon zu viel erzählt. Es ist besser, wenn Sie gehen.“


  Klavian krächzte missbilligend, und Aylin nahm die Hand des Mannes.


  „Bitte, es ist sehr wichtig, dass wir mit der reden, die alle Entscheidungen trifft.“


  Mister Simbadan seufzte leise und sah auf ihre Finger hinunter. „Sie sind eine wunderschöne Frau. Sie werden mich für verrückt erklären“, murmelte er.


  Aylin schüttelte heftig den Kopf. „Ganz sicher nicht. Ich habe einiges gesehen, glauben Sie mir. Bitte stellen Sie mich dieser Person vor.“


  „Nun ...“, erneut zögerte er und sah Aylin unverwandt an. Er schien etwas in ihren Augen zu entdecken, das ihn überzeugte. Langsam nickte er. „Kommen Sie mit.“


  Mit weiten Schritten ging er voran und führte sie durch eine Tür in eine Art Arbeitszimmer. Mehr als die Hälfte des Raums wurde von einer Vertiefung ausgefüllt, in der eine riesige Schildkröte lag.


  „Eine Tröt!“, entfuhr es Aylin. „Sie haben eine Tröt!“


  Nun war es Abu Simbadan, der sie überrascht ansah. „Sie kennen dieses Tier?“


  „Nun, nicht direkt dieses, aber Tiere wie sie“, berichtigte sie Abu.


  Sie ging unter den Blicken von Marc und Klavian die Stufen der Vertiefung hinab und kauerte sich vor die Tröt, die ihr langsam den Kopf entgegenstreckte.


  „Was tust du bei diesem Menschen?“, fragte sie mental.


  Die Tröt antwortete nicht. Sie schwenkte den langen Kopf zu Klavian hin und richtete den Körper behäbig nach ihm aus, wobei ihr Panzer sanft schillerte. Dann tat sie, was Tröts an Land sonst nie taten: Sie sprach.


  „Klavian“, brachte die Schildkröte hervor, die keine war. „Du hast dir viel Zeit gelassen. Sehr viel Zeit, um genau zu sein. Ich bin am Ende meiner Geduld.“


  Klavian starrte sie an. „Das ... das verstehe ich nicht“, krächzte er.


  „Klavian?“, fragte Abu Simbadan in höchstem Erstaunen und sah die Krähe an. „Du bist Klavian?“


  Kapitel 18


  Abu Simbadan


  Abu Simbadan setzte sich in seinen bequem aussehenden Sessel mit den dicken Polstern und sah die Krähe neugierig an.


  „Du bist also Klavian?“, fragte er ungläubig.


  Klavian starrte vom Schreibtisch aus zurück und schwieg. Aylin hielt die Spannung nicht aus und stupste gegen den gefiederten Kopf des Freundes. „Rede schon. Antworte ihm.“


  „Ja, bin ich“, gab Klavian zu.


  „Ich verstehe nicht ...“, begann Marc und verstummte rasch, als Aylin ihm die Hand auf den Mund legte. Sie spürte eine Veränderung im Raum. Zwischen Abu Simbadan und Klavian ging irgendetwas vor. Gewaltige magische Kräfte wirkten, die leicht außer Kontrolle geraten konnten. Klavian schien in einem unsichtbaren Kraftfeld zu stehen. Die Luft um ihn flimmerte und seine Federn sträubten sich.


  „Du bist es wirklich, das fühle ich“, flüsterte Abu. „Was ist mit dir? Was umgibt dich?“


  „Die Erinnerung“, gab Klavian gequält zu verstehen, flatterte vom Tisch und veränderte seine Gestalt. Er wurde zu dem rundlichen Seevampir mit den spitzen Eckzähnen und dem freundlichen Gesicht. Die Kette um seinen Vogelhals zerriss, und die Perle rollte über den Boden, genau vor Aylins Füße. Sie bückte sich rasch, um das wertvolle Artefakt aufzuheben und einzustecken.


  „Ich erinnere mich“, sagte Klavian leise und stützte sich mit den Händen am Tisch ab, als wäre er zu schwach, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Sein Blick fiel auf Abu. „Zumindest erinnere ich mich an dich und an einen Teil meiner Vergangenheit. Erzähl es ihnen, Abu. Erzähl ihnen, wie wir einander kennenlernten.“


  Abu lächelte und stand auf. „Ja. Es ist an der Zeit, endlich mit jemandem darüber zu reden.“


  Abu Simbadan erinnerte sich noch wie gestern an den Tag vor über dreißig Jahren, der sein Leben für immer zum Guten hin veränderte. Er arbeitete als Kellner in einem Resort, das vor der Pleite stand, weil keiner es vernünftig leitete. Als er seine Kündigung nach einem Fehler seinerseits erhielt, entsprach das in seinen Augen dem Ende. Er starrte auf den hässlichen Zettel und wusste nicht mehr weiter. Noch am selben Abend fasste er einen folgenschweren Entschluss: Er wollte sich umbringen.


  Das Ertränken hatte in seiner Familie eine lange Tradition. Er beschloss, es wie sein Onkel und sein Großvater zu machen und ins Meer zu gehen. Mit einem Netz und einer Seilkonstruktion bewaffnet verschnürte er Steine an sich, die ihn unten halten sollten und die sich nicht mehr aus eigener Kraft lösen ließen, ehe er ertrank. Dann nahm er sich ein Boot und fuhr dahin, wo das Meer besonders tief war. Er sprang in die Fluten und glaubte, es geschafft zu haben. Bald würde alles vorbei sein und statt Panik spürte er Gelöstheit und Ruhe. Erst als der Sauerstoff knapp wurde, und er den Tod in den Lungen schmeckte, bekam er urtümliche Angst. Aber er wusste, dass ihn nur eine körperliche Angst beherrschte und betete zu den Göttern, dass sie ihn in seinen letzten Momenten beschützten. Da geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Eben noch hatte er gebetet, als ein blauhäutiger Mann vor ihm erschien. Sah er die Verkörperung eines Gottes vor sich?


  Der Mann hatte einen Fischschwanz und schwamm nah an ihn heran. Er gab ihm einen kleinen Gegenstand in die Hände, und mit einem Mal war Abu fähig, wieder zu atmen. Dann zog das sonderbare Wesen ein Steinmesser hervor und zerschnitt das Netz und die Seile. Zusammen mit Abu tauchte er an die Oberfläche und hievte ihn in sein Boot. Dort saßen sie eine lange Zeit, ohne dass jemand etwas sagte. Abu begriff das Geschehen nicht recht und er zeigte sich auch nicht glücklich über seine Rettung. Trotzdem traute er sich nicht, sich zu beschweren. Falls der Fremde zu der Götterwelt gehörte, würde man ihm das vielleicht ankreiden und als schlechtes Karma anrechnen.


  „Nun sag schon was“, forderte der Blaue.


  Abu zitterte. Er fror erbärmlich. Der Mann sprach mit einem Akzent, der nicht von dieser Welt stammte, und er redete eindeutig indisch! „Wer bist du?“


  Eine breite Hand wurde vor sein Gesicht gehalten. „Klavian der Fünfte. Seevampir. Angenehm.“


  Irritiert musterte Abu die fleischige Pranke. „Ein Seevampir? Was ist das?“


  „Wer hat dich so verschnürt?“, fragte Klavian anstelle einer Antwort. „Du siehst ja aus, als wärst du der italienischen Mafia zum Opfer gefallen.“


  Abu hob eine Augenbraue. „Italienische Mafia?“


  „Aus Europa. Nicht so wichtig. Brauchst du Hilfe?“


  Die Frage schreckte Abu auf, und gegen seinen Willen liefen Tränen über seine Wangen. Seit Wochen schon hatte den jungen Mann niemand gefragt, ob er Hilfe brauchte. Er fand sich in allem auf sich gestellt und schluchzte hemmungslos, als das ganze Elend nach oben kam und ihn überrollte. Er schlug die Hände vor sein Gesicht, und dann brach alles aus ihm hervor. Der Tod des Vaters, die kranke Mutter und die noch kränkere Schwester, deren einzige Hoffnung er und sein mickriges Gehalt darstellten. Im Hotel hatte man ihn hinausgeworfen, weil er sich einem der älteren Gäste als Lustknabe angeboten hatte. Aber doch nur, weil er so verzweifelt das Geld brauchte. Und nun besaß er gar nichts mehr. Das Hotel hatte zu wenig Geld und war froh, ihn loszuwerden, und der alte Mann hatte ihn fortgejagt. Er verfügte nicht einmal über genug Geld, zu Schwester und Mutter zurückzukehren, und er wusste auch nicht, ob er ihr Sterben beobachten wollte, wo er doch nichts tun und keine Medikamente kaufen konnte.


  Klavian hörte sich alles geduldig an, dann meinte er: „Wow, und ich dachte, der Stress mit Selianda wäre schlimm. Pass auf, ich hab da einen Plan, und ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Ich bin vor Kurzem an verdammt viel Geld in Form von Edelsteinen gekommen und will das Hotel kaufen, in dem du gearbeitet hast. Könntest du nicht mein Manager werden oder so was? Ich brauche einen Menschen, dem ich vertrauen kann. Im Gegenzug dafür gebe ich dir etwas von dem Schatz ab, und du kannst Medikamente kaufen.“


  Abus Dank fiel so überschwänglich aus, dass er den blauen Mann fast erdrückte und beinahe das Boot kenterte. Wieder und wieder musste er ihn umarmen und küssen.


  „Okay, okay“, sagte Klavian nach einer Weile und versuchte, ihn von sich zu drängen. Abu beruhigte sich langsam. Klavian sah ihn ernst an. „Pass auf, du hilfst erst deiner Familie, und dann kommst du zurück und wir besprechen alles in Ruhe.“


  Er gab Abu einen Edelstein, schöner als alles, was er je gesehen hatte. Abu wusste, bei wem er den Stein versetzen konnte, ohne Fragen gestellt zu bekommen. Wie in einem Traum fuhr er zum Land zurück und regelte seine Angelegenheiten.


  Nur wenige Tage später trafen Klavian der Blaue und Abu Simbadan sich erneut.


  Abus Augen glänzten. „Und als wir uns wiedertrafen, brachte er diese Tröt mit. Er behauptete, sie würde mir helfen und ja oder nein antworten, wenn ich nicht weiter wüsste. Außerdem sollte sie mich daran erinnern, dass Klavian kein Gespenst war, sondern sehr real, und dass ich sein Geld nicht verschleudern dürfe. Ich fand einen Weg, Herrn Mumoto zu erfinden und ihn sogar amtlich zu machen. In seinem Namen regelte ich alles, und Klavian selbst unterzeichnete den Vertrag. Er wollte eigentlich am nächsten Tag wiederkommen und mit mir feiern, aber er kam nie. Seit dreißig Jahren nicht.“ Der Inder sah Klavian lange an. „Wo bist du gewesen?“


  Klavian senkte den Kopf. „Ich habe dir doch von Selianda erzählt, dieser Meerhexe. Sie hat mich verflucht, nachdem ich ihren Schatz stahl, und ich habe alles vergessen.“


  Aylin packte Klavian an den Schultern. „Aber das heißt doch, dass du Mister Mumoto bist. Dir gehört die Insel und du darfst entscheiden, ob das Riff gebaut wird.“


  Klavian kicherte. „Richtig. Ich darf das entscheiden. Und ich habe vor, es sein zu lassen, und stattdessen gravierende Veränderungen am Buffet vorzunehmen. Ich erinnere mich, dass ich dieses Hotel vor allem deshalb gekauft habe, um die Qualität der Küche zu verbessern.“


  „Also dahin ist dein Schatz gegangen?“, fragte Marc nach. „Der Schatz von Selianda? Du hast damit das Hotel gekauft?“


  „Stimmt“, bestätigte Klavian. „Ich weiß nicht mehr, ob ich den ganzen Schatz ausgegeben habe, aber ich glaube nicht. Eigentlich sollte es nur ein kleiner Teil gewesen sein.“ Er beäugte Abu misstrauisch, der abwehrend die Hände hob. „Hast du den Rest?“


  „Du hast mir nie gesagt, wo dein Schatz ist.“


  „Ich weiß es“, mischte sich die alte Tröt aus der Senke ein. „Ich weiß, wo der Schatz liegt. Aber ich sage es nicht. Du hast gesagt, ich soll nur ein paar Wochen auf Abu aufpassen“, schimpfte sie. „Nur ein paar Wochen. Und dann kommst du dreißig Jahre später und meinst, ich helfe dir immer noch? Gut, ich bin eine Tröt, und wir sind geduldig, aber du hast den Bogen überspannt, Klavian.“


  „Aber Darikana, meine Liebe“, flötete Klavian so galant, dass Aylin grinsen musste. „Ich kann doch nichts dafür. Es war der Fluch, versteh das doch bitte.“


  „Ja, ja, Fluch“, beschwerte sich die Tröt. „Das kann jeder behaupten.“


  Klavian stieg zu ihr in die Raumvertiefung und streichelte ihren Panzer. „Oh bitte, beste aller Tröts, verrate mir, wo mein Schatz ist, ja?“


  Die Tröt sah ihn giftig an. „Na gut. In ein paar Wochen. Nach deiner Zeitrechnung. Also in dreißig Jahren. Ich muss mich erst mal um meine Familie kümmern, jawohl.“


  Klavian stöhnte auf, und Aylin lachte.


  „Das ist doch großartig! Du erfährst endlich, wo dein Schatz ist, und das Riff wird nicht gebaut.“ Sie sah Marc an. „Wir müssen ins Meer zurück und es allen sagen. Das wird ein Fest geben! Sie werden sich irrsinnig freuen, dass wir die Gefahr abwenden konnten.“ Flüchtig berührte sie seine Hand. „Aber ich komme wieder, Marc, bald. Und dann können wir sehen, wie es weitergeht, ja?“


  Er nickte und drückte sanft ihre Finger. „Einverstanden. Ich warte auf dich.“


  Kapitel 19


  Die Entscheidung


  Sie hatten es geschafft und den Bau des Riffs verhindert, doch er musste entscheiden, wie es mit ihm und Aylin weitergehen sollte. Marc lag auf dem Bett und starrte bereits seit Stunden in die trichterförmige Holzdecke hinein, als das Telefon klingelte. Die freundliche Stimme einer Rezeptionistin teilte ihm mit, dass seine Verlobte in der Leitung wartete. Er zögerte. Sollte er den Anruf entgegennehmen oder das Unvermeidliche noch eine Weile hinausziehen?


  „Sir?“, fragte die Rezeptionistin verunsichert. „Sind sie noch dran?“


  „Stellen Sie durch“, sagte er kurz angebunden und holte lautlos Luft.


  „Marc?“, erklang fast sofort die keifende Stimme von Felicité. „Endlich erreiche ich dich. Wo hast du nur gesteckt? Ich versuche schon seit zwei Tagen, dich zu sprechen.“ Ihre Verärgerung kam so deutlich bei ihm an, als würde sie nicht in Frankfurt, sondern neben ihm sitzen.


  „Es gab Verhandlungen“, leitete er das schwierige Thema ein, und zugleich lenkte er damit von ihrer Frage ab. Er sah sich nicht fähig, ihr zu erklären, was er die vergangenen Tage erlebt hatte. Sie würde es nicht glauben und ihn für verrückt erklären. Er wollte auch nicht darüber reden. Aylin und Makuun waren sein Geheimnis und inzwischen ein Stück weit ein Teil seiner Welt. Ein neuer Teil, den er für sich behalten wollte.


  „Verhandlungen?“ Ihre Stimme klang versöhnlicher. „Gibt es eine Entscheidung?“


  „Ja“, sagte er lang gedehnt und setzte sich in den Sessel neben dem Tisch. Er stellte sich vor, wie Felicités Augen starr wurden und ihre Fingernägel sich in ihr Fleisch gruben.


  „Was heißt das?“, zischte sie. „Warum sagst du das so sonderbar?“


  Er wollte nicht mehr herumdrucksen. Es war an der Zeit, die Wahrheit auszusprechen.


  „Das Riff wird nicht gebaut werden. Das Projekt ist gescheitert.“


  Die darauffolgende Stille breitete sich schmerzhaft intensiv aus. Felicités Stimme klang nur mühsam beherrscht, als sie wieder sprach.


  „Was ist passiert?“


  „Der Besitzer hat es sich anders überlegt. Er will lieber das Menü erweitern.“


  „Das Menü erweitern?“


  „Schaukochen, eine Art Kochduell zwischen Köchen verschiedenster Nationen. Wie auch immer. Ich kann es nicht ändern. Die Sache ist durch und vorbei.“ Marc hob die Schultern, auch wenn die Geste unsinnig blieb, da sie ihn nicht sah. „Finde dich damit ab.“


  „Mich damit abfinden?“, schnappte sie. „Hast du Betäubungsmittel genommen? Wie kannst du so ruhig sein? Darin lag unsere ganz große Chance, und du hast es versaut!“


  Er rechtfertigte sich nicht. Früher hätte er um Verzeihung gebeten, geschworen, dass er es wiedergutmachte, aber diese Zeiten waren vorbei.


  „Du bist ein Versager!“, schrie sie ihn an. „Ein nichtsnutziger Versager! Ich hätte nie gedacht, dass du mich derart enttäuschst!“


  „Und mir ist neu, dass du denken kannst“, gab er gelassen zurück.


  Eine kurze Stille folgte, wie das Zentrum eines Orkans.


  „Darüber sprechen wir noch“, brachte sie schließlich hervor und beendete abrupt die Verbindung.


  Marc ließ das Telefon langsam sinken und stellte es zurück auf die Ladestation. Er stand auf und trat an das Fenster. Sein Blick suchte das türkisblaue Meer, das gegen das Riff schlug. Er sollte traurig sein, wütend vielleicht, oder enttäuscht über sein Scheitern. Aber er fühlte nichts von alldem. In ihm wogte eine Leichtigkeit, die wie die Flamme einer Kerze flackerte. Er hatte das Richtige getan. Vielleicht brachte es ihm kein Geld ein und ganz sicher nicht den Respekt und die Achtung einer Felicité Border, aber er war mit sich im Reinen.


  Das Telefon klingelte erneut. Was wollte sie noch? Er hob ab, denn er wollte der Konfrontation nicht aus dem Weg gehen und lieber gleich klären, was geklärt werden musste.


  „Hast du etwas vergessen?“, fragte er scherzhaft.


  „Marc, ich bin es, Christin.“


  Marc versteifte sich. „Mutter. Was kann ich für dich tun?“


  „Deine Verlobte rief eben an. Sie klang sehr aufgelöst. Ist es richtig, dass du den Auftrag verloren hast?“


  „Ja, das ist richtig.“ Er kannte ihre kühle Stimme und die Art, mit der sie ihn als Kind gequält hätte, indem sie ihm zeigte, dass er ihre Liebe nicht verdiente. Früher hatte es wehgetan, weil es lebenswichtig gewesen war. Auch später noch hatte es geschmerzt. An diesem Tag aber ließ es ihn kalt. Die Leichtigkeit in seiner Brust trug ihn und gab ihm Kraft. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte er freundlich. „Oder spielst du das Spiel, den kleinen Jungen durch Schweigen zu bestrafen? Denk bitte an die Telefonkosten, die du am Ende des Monats drei Mal durchrechnest.“


  Seine Mutter begegnete ihm konsterniert. „Hast du etwas eingenommen? Felicité befürchtete, du könntest auf Drogen sein.“


  „Drogen waren immer mehr dein Metier, Mutter, genau wie das Vögeln von Angestellten.“


  „Was soll das? Warum reitest du auf Dingen aus der Vergangenheit herum, die dich ohnedies nichts angehen? Es geht darum, dass du einen Auftrag verdorben hast, der uns ...“


  „Ich kann es nicht mehr hören“, unterbrach er sie. „Also halt einfach einmal in deinem Leben den Mund. Ich bin nicht dein Sklave, und ich werde mir keine Vorwürfe machen lassen. Wenn dich mein Versagen so tief trifft, dann sag es mir. Dann komme ich eben nicht mehr zurück und lasse dich für den Rest deines Lebens in Ruhe.“


  Sie schwieg kurz. „Komm nach Hause. Wir reden, wenn du in Frankfurt bist.“


  Abrupt legte sie auf. Erneut stellte Marc das Telefon fort. Er ging zur Terrassentür und trat hinaus in die schwüle Wärme. Eine Brise strich ihm vom Meer entgegen und trocknete den Schweiß auf seiner Stirn. Er ging zum Strand und setzte sich in den Schatten einer Palme, ohne auf die Muschelschalen und den rauen Sand zu achten. Ihm fiel ein, dass er den Begrüßungssekt aus der Minibar noch nicht getrunken hatte. Eigentlich sollte er am Boden zerstört sein, aber er fühlte sich gut. Wenn Aylin zu ihm kam, wollte er den Sekt gemeinsam mit ihr trinken und auf ihren Sieg anstoßen. Aber was sollte er ihr sagen, wenn sie ihn wegen Makuun fragte? Ihre Zeit lief ab, und sie brauchte eine Antwort, das wusste er. Und auch er müsste sich entscheiden, wie sein Leben von diesem Punkt ab weiter verlaufen sollte. Er traf damit keine leichte Entscheidung.


  Er saß noch immer da, als das Wasser sich teilte und Aylin aus den Wellen stieg. Es war inzwischen früher Abend und niemand außer ihm beobachtete die schlanke, hochgewachsene Frau mit den längsten Beinen, die er je gesehen hatte, wie sie nackt und mit perlenden Wassertropfen übersät aus den Wellen stieg wie Venus selbst. Ihre Haare leuchteten blau wie Lapislazuli und ihre Augen richteten den Blick auf ihn, als entdeckte sie soeben das größte Glück der Welt. Ihr Blick berührte ihn tief im Herzen und zeigte ihm, was sie für ihn empfand.


  Sie glitt neben ihn und setzte sich in den weißen Sand. „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, sagte sie leise und nahm seine Hand in ihre. „In Makuun haben sich alle sehr gefreut. Auf den Straßen schwimmen sie in Wirbeln. Klavian wird gefeiert, als gäbe es kein Morgen.“


  „Das ist schön“, sagte Marc und meinte es auch. Es freute ihn für Aylin, wie gut alles für sie ausging.


  Sie sah ihn nachdenklich an. „Und du? Bist du sehr traurig, weil dein Projekt gescheitert ist?“


  „Nein.“ Er zog sie an sich. „Überhaupt nicht.“


  Ein freudiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Du verstehst mich. Und du verstehst Makuun. Du wirst ein guter Herrscher sein.“


  Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Wie sollte er ihr nur deutlich machen, was er fühlte? Seine Hand berührte die Muschel an seinem Hals, die so blau leuchtete wie Aylins Haar. „Wir müssen darüber reden“, sagte er tonlos.


  „Deshalb bin ich hier.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich verstehe es, wenn du Angst hast, aber ich bin für dich da. Ich werde dir helfen, und du wirst sehen, du wirst dich rasch eingewöhnen und den Respekt der Seebewohner erringen. Wir können ihnen sagen, dass du an der Rettung beteiligt warst und auch dank dir das Riff nicht gebaut wird. Das wird es leichter machen.“


  Er hob den Kopf. Seine Brust schmerzte unerträglich. „Ich würde gern mit dir hinuntergehen unter das Meer. Ich würde gern an deiner Seite leben und am selben Tag wie du sterben.“


  „Dann tu es“, sagte sie eindringlich.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und erschauerte, weil sich ihre Haut so kühl und weich anfühlte wie etwas, das nicht von der Erde stammte. „Es geht nicht. Ich bin ein Mensch. Ich kann nicht Hals über Kopf König eines Reiches werden, von dem ich bis gestern nicht einmal wusste, dass es existiert. Ich brauche die Luft und den Himmel. Ich habe so viele Jahre lang getan, was andere mir sagten und vergessen, wer ich wirklich bin und was ich will. Du hast mir mein wahres Selbst zurückgegeben. Du hast es mir geschenkt und es ist ein wertvolles Geschenk. Ich darf mich nicht sofort in etwas stürzen, das mich dazu bringen könnte, es wieder zu verlieren.“


  „Was hast du vor?“ Auf ihren Wangen erschien ein goldener Glanz.


  Er strich durch ihre Haare. „Ich wollte immer fliegen. Ich möchte fliegen lernen und Pilot werden.“


  „Aber ... zwischen uns gibt es ein magisches Band. Wir gehören zusammen.“


  Er nickte ernst. „Ja, das tun wir, und es gibt dieses Band. Aber es gibt zwei weitere Bänder, die stärker sind und du fühlst sie auch. Meins zieht mich an Land und deins zieht dich hinein ins Meer. Wir können nicht auf Dauer glücklich sein, Aylin. Wir sind zu verschieden.“


  Sie schwieg und leuchtete in der Abenddämmerung wie eine riesige Flamme aus goldenem Licht. Er spürte ihre Trauer. So viel schmerzlicher als der Junge im Meer, den er gesehen hatte. „Es tut mir leid, dir wehzutun“, sagte er und fühlte ihr wild schlagendes Herz unter ihrer Brust, die sich eng an seine schmiegte. „Aber es war nur ein Traum, Aylin. Ein schöner Traum, aber doch nur ein Traum. Und du weißt es. Dein Volk kann mich niemals akzeptieren, und auch ich kann am Grund der See nicht leben.“


  Sie schwiegen eine lange Zeit. Er dachte an all die Male, die sie einander so zärtlich und wundervoll geliebt hatten. Gern hätte er sie gebeten, mit ihm zu kommen, um bei ihm zu leben, aber er spürte deutlich, dass das nicht ging. Sie hatte die Verantwortung für Makuun und war die gebürtige Erbin. Er musste sie gehen lassen, gerade weil er sie liebte. Sie musste frei sein, um ihr Schicksal erfüllen zu können.


  Irgendwann hob sie den Kopf und setzte sich auf. Der goldene Glanz ihres Körpers hatte nachgelassen. „Wenn du es wirklich so haben möchtest, dann gib mir die Muschel zurück.“ Sie streckte die Hand aus, und Marc setzte sich langsam auf. Zögernd hob er die Kette über seinen Kopf. „Kann ich sie nicht als Erinnerung behalten?“


  „Nein“, Aylins Stimme wurde zu einem Wispern. „Sie ist der magische Gegenstand, an den das Band geknüpft ist. Wenn du frei sein willst, musst du sie mir geben, damit du die Insel und mich verlassen kannst.“


  Er zögerte. Die Muschel erschien ihm schwer wie ein Stein. Langsam, ganz langsam bewegte er sie an der Kette auf Aylins ausgestreckte Hände zu. Es fühlte sich an, als wehrte die Muschel sich gegen die Richtung der Bewegung. Als wollte sie zu ihm zurück wie ein Kind, das nicht von seinem Vater verstoßen werden wollte. Marc musste seine ganze Kraft aufwenden, um die Muschel in Aylins Hände zu legen. Seine verkrampften Finger wollten das Band der Kette nicht freigeben. Stück für Stück lösten sich seine Fingerglieder, bis die Muschel in Aylins Hände fiel und mit einem kaum hörbaren dumpfen Laut darin liegen blieb. Im schwachen Licht des Abends sah Marc, wie die Farbe der Muschel verblasste. Sie wurde grau wie Asche und Marc dachte an einen silbernen Fisch, den er getötet hatte, als er das erste Mal angelte. Auch der Fisch hatte geleuchtet und gestrahlt, ehe sein Leben verlosch und damit auch das Glitzern auf seinen Schuppen.


  Aylins Augen waren riesig. Sie umschloss die ersterbende Muschel in der Hand und sah ihn an. „Küss mich ein letztes Mal, ehe ich Makuuna werde“, flüsterte sie.


  Er beugte sich vor und küsste sie. Als sie sich voneinander lösten, spürte er, wie feucht seine Wangen sich anfühlten. Tränen liefen daran hinab und kühlten sein erhitztes Gesicht.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er.


  Sie löste sich von ihm. „Ich werde dich niemals vergessen, Marc Tiemann. Niemals. Du wirst auf immer in meinem Herzen sein und ich in deinem.“


  „Verstehst du meine Entscheidung?“, fragte er lauter, als sie rückwärts in die Wellen lief, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  „Ja“, rief sie zurück. „Ja, ich verstehe dich. Grüß die Wolken von mir. Sie sollen dich beschützen, deine Freunde sein und wie Engel über dich wachen.“


  Sie gab einen Laut von sich, der wie ein Schluchzen klang und der Marc das Herz zerriss. Dann sprang sie herum und stürzte in die Wellen. Kurz darauf blitzte der schuppige Schwanz auf, mit dem sie sich abstieß und von ihm forttrieb. Nur Sekunden später verschwand sie. Die Insel wirkte mit ihrem Gehen stumm und leer, als hätte es auf ihr niemals Leben gegeben. Kein Vogel sang mehr, und selbst der Wind schwieg. Zurück blieb die drückende Hitze der Nacht.


  Marc starrte auf seine leeren Hände. Seine Entscheidung war traurig, aber die einzig Richtige. Aylin und er gehörten nicht zusammen. Langsam stand er auf und ging in die Villa zurück, um zu packen. Seine Zeit auf den Malediven lief endgültig ab.


  Kapitel 20


  Das erste Gesetz


  Damaskus hatte nach ihr gefragt, Tritoria und ihre Mutter. Aber Aylin wollte niemanden sehen. Sie betrachtete die Muschel, die farblos und stumpf in ihrer Hand lag. Jeder Schimmer war von ihr gewichen, und sie wirkte wie etwas, das es in den Meeren nie gegeben hatte: kalte, graue Asche.


  Aylin starrte an die Decke ihres Prunkgemachs und betrachtete den Stuck, der die Seeköniginnen vergangener Jahrhunderte zeigte. Über ihr schwebten im Wasser ihre Vorfahrinnen, die so viele Entscheidungen getroffen hatten. Und sie? Was sollte sie tun? Wurde es nicht Zeit, sich einzureihen in die stolze Reihe der Königinnen? Das Leben hatte ihr eine schmerzhafte Lektion erteilt und ihr gezeigt, wo sich ihr Platz befand: unter dem Meer, als Makuuna.


  Müde schloss sie die Augen. Obwohl sie seit Tagen auf diesem Bett lag, hatte sie doch kaum Schlaf gefunden. Unruhige Träume quälten sie, und in ihrem Inneren fühlte sie sich so grau wie die aschefarbene Muschel. Sie wünschte sich, weinen zu können, und war sicher, seit Tagen golden zu schimmern.


  Es klopfte am Muscheltor, doch Aylin rührte sich nicht. Welcher Tag war überhaupt? Wann stand die Krönung an? Sie wusste nicht, ob das noch Wichtigkeit besaß.


  Das Tor glitt magisch auf und sie wusste sofort, wer da hereinschwamm. Ihre Mutter hatte sich mit Gewalt einen Weg geschaffen. Sie schloss die Torflügel leise hinter sich und schwamm an Aylins Ruhestatt. Ihr Gesicht wirkte sehr ernst. Sicher hegte ihre Mutter Wut auf sie.


  Die Makuuna griff ihre Hand so sanft, dass Aylin erstaunt zusammenzuckte.


  „Es ist so weit“, sagte sie leise. „Es ist der Tag deiner Krönung.“


  Obwohl sie es bereits befürchtet hatte, sah Aylin überrascht auf. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie. „Ich bin nicht die Makuuna, die Makuun braucht.“


  Ihre Mutter strich ihr mit der freien Hand durch die Haare.


  „Oh doch. Sie brauchen dich. Am Tag deiner Krönung darfst du ein neues Gesetz erlassen. Sie alle warten mit Spannung darauf. Niemand ahnt, wie es dir wirklich geht. Sie glauben, du hättest dich zurückgezogen, um über das neue Gesetz nachzudenken.“


  Aylin wandte den Kopf ab, um ihrer Mutter nicht in die Augen sehen zu müssen. „Warum tut Liebe so weh? Sie ist wie ein Grenzwächter mit tausend Armen, die an mir zerren und mich zerreißen wollen.“


  Die leise Stimme ihrer Mutter floss in ihren Geist. „Auch ich liebte einst einen Menschen. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, meine erste Gesetzesänderung dafür zu nutzen, mir zu erlauben, den Menschen zum Mitregenten zu nehmen. Doch der Mensch verriet mich. Wasser und Erde können nicht auf Dauer vereint sein. Jedes muss für sich bestehen. Wir müssen tun, wofür wir bestimmt wurden. Es gibt kein Entkommen. Denn selbst, wenn der Mensch zu mir gestanden hätte, hätte ich das erste Gesetz nicht zu meinen Gunsten missbrauchen dürfen. Das wäre einer Makuuna nicht würdig gewesen. Das erste Gesetz dient dem Volk.“


  Aylin schwieg.


  Ihre Mutter löste sich von ihr und schwamm ein Stück zurück. „Ich werde dir Tritoria schicken. Sie soll dir beim Befestigen des Schmucks helfen. Dein Leben muss weitergehen, Aylin, und du musst eine Entscheidung treffen.“


  „Ja.“ Aylin stieß sich leicht ab und sah sie an. „Ich muss eine Entscheidung treffen.“


  Ihre Mutter verließ den Raum und nur kurze Zeit später schwamm ihre Schwester Tritoria herein. Sie wirkte eingeschüchtert, und ihr Gesicht schimmerte so golden wie Aylins. Auch sie wirkte traurig, denn dies war der Tag, an dem sie den Mann, den sie liebte, endgültig verlor.


  Marcs Stimme kam in ihr Gedächtnis, als hörte sie ihn wie einen Ratgeber neben sich reden. „Aber es muss nicht so sein, Aylin. Ihr Meerwesen scheint noch viel traditioneller zu sein als die Menschen. Bei uns gibt es einen Spruch, weißt du? Keiner badet zwei Mal im selben Fluss. Weil sich sowohl der Fluss als auch der Mensch wandelt. Das Leben ist Veränderung. Selbst das Meer wird nicht ewig sein, genau wie die Erde.“


  Sie schüttelte den Kopf. Warum sagte der Marc in ihr solche Dinge, aber wandelte sich nicht in der Realität? Warum kam er nicht zu ihr, um als Regent an ihrer Seite zu herrschen? Es interessierte sie nicht, egoistisch zu sein. Sie hätte anders als ihre Mutter gehandelt und das Gesetz zu ihren Gunsten verändert. Resignierend ließ sie den Kopf hängen. Nein. Das hätte sich nicht gekonnt. Es war eine Lüge, sich eine solche Gesetzesänderung einzureden.


  Tritoria schwamm so leise neben sie, als wäre sie krank und müsste vor jedem Geräusch bewahrt werden. „Ich habe dir den Schmuck mitgebracht.“


  Es entsprach der Tradition, dass die Schwestern der zukünftigen Makuuna sie für die Krönung vorbereiteten, und Aylin hatte nur eine Schwester. Söhne gab es unter den Königinnen von Makuun nicht. Sie gebaren schon seit Anbeginn der Aufzeichnungen Töchter.


  Aylin regte sich nicht, als ihre Schwester ihr den Perlenschmuck anlegte und ihr goldene Bänder in die Haare flocht. Die Trauer stand wie ein dunkler Kelpwald im Raum und beide sprachen kein Wort. Als Tritoria ihre Arbeit beendet hatte, griff sie Aylins Hand.


  „Aylin, ich will, dass du weißt, dass ich dir keine Schande bereiten werde. Sobald du mit Damaskus verbunden bist, werde ich fortgehen in ein anderes Königreich. Du sollst Damaskus ganz für dich haben, wie es sein soll. Aber bitte zwing mich nicht, bei der Krönung zuzusehen.“


  Aylin wollte schreien vor Schmerz. Sie wollte irgendetwas tun, den gesamten Meerespalast zerstören. Das war einfach nicht fair. Das alles schien nicht gerecht. Tritoria liebte Damaskus und sie liebte das Königreich. Ohne Makuun würde sie ein Leben in Bitterkeit verbringen. Auch wenn sie sich nicht ähnelten, hatten sie einander nie Böses gewünscht. Sie hob den Kopf. Das war zu viel. Es erwies sich als schlimm genug, wenn ein Seebeben die Häuser zerstörte oder eine Seuche über die Stadt kam. Aber dieses selbst erschaffene Leid, durch Tradition und Zwanghaftigkeit, würde sie nicht länger erdulden. Sie als angehende Makuuna musste sich das nicht bieten lassen. Entschlossen sah sie Tritoria an.


  „Tritoria, du bist meine Schwester. Ich bestehe darauf, dass du anwesend bist. Solltest du fehlen, lasse ich dich von Wächtern zur Krönung bringen, und das wäre peinlich.“


  Tritoria senkte den Kopf. „Natürlich, du hast recht. Entschuldige.“


  Sie hielt Aylin einen Spiegel hin, und Aylin betrachtete ihr goldenes Gesicht, das vom Kopfschmuck aus Perlen gerahmt wurde.


  „Es ist Zeit“, sagte sie entschlossen, drückte den Spiegel zur Seite und machte sich auf den Weg, ihr Schicksal zu bestimmen.


  Marc verließ den Ankunftsbereich des Flughafens, zwei Koffer hinter sich herziehend. Er sah sich suchend um und erkannte Felicité, die ein Stück abseits stand und ihn noch nicht entdeckt hatte. Langsam ging er in ihre Richtung. Erst als er neben ihr stand, drehte sie sich zu ihm um und wich einen Schritt zurück. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Feindseligkeit.


  „Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich abhole.“


  „Warum tust du es dann?“ Er sah in ihre stark geschminkten Augen und betrachtete den Körper, den sie mit Fitnessgeräten gequält hatte, bis er ihren hohen Anforderungen entsprach.


  „Deine Mutter hat uns zum Essen eingeladen.“ Sie nahm ihm einen Koffer ab. „Ich denke, es ist das Beste, wenn wir zusammen hingehen.“


  „Ich dachte, es gibt kein Wir mehr, wenn ich den Auftrag nicht an Land hole.“


  Sie wandte sich ab. „Sei nicht albern. Du hast ein Mal versagt, aber es wird eine neue Chance geben. Mein Vater ist zurzeit in Hawaii und versucht dort sein Glück. Vielleicht kannst du in Kürze zu ihm reisen, um ihn bei den Verhandlungen zu unterstützen und etwas zu lernen.“


  Er blieb stehen. Ein Passant fluchte und rempelte ihn an, während er an ihm vorbeiging, weil er ihn hatte auflaufen lassen.


  „Und wenn ich das gar nicht will? Interessiert es dich überhaupt, was ich möchte?“


  Sie blieb ebenfalls stehen und wandte sich ihm zu. „Du bist dümmer als ich dachte. Wie kannst du es auch nur wagen, den Strohhalm, den man dir reicht, nicht zu nehmen? Hast du denn gar nichts im Kopf?“


  Marc lächelte müde. „Du scheinst nur dann glücklich zu sein, wenn du mich beleidigst.“


  Sie seufzte. „So kommen wir nicht weiter. Bisher hat es dir doch immer gut gefallen, gesagt zu bekommen, was du zu tun hast. Deine Mutter ist sehr stolz darauf, wie sehr du ihre Ansprüche erfüllst.“


  „Diese Zeiten sind vorbei. Ich bin es leid, die Ansprüche anderer zu erfüllen. Dafür wurde ich nicht geboren.“


  Felicité lachte verächtlich, als glaubte sie nicht, dass er es ernst meinte. „Das solltest du ihr selbst sagen. Wie wäre es beim Essen? Wir sind spät dran.“


  Sie nahm ihn nicht ernst. Vielleicht hatte sie das nie getan. Für sie waren alle Menschen nur dazu da, ihren Bedürfnissen zu dienen. Sie war ein großes, hübsch gestyltes Kind, so egoistisch, dass es aus jeder Pore quoll. Im Gegensatz zu Aylin und ihrer unbefangenen Kindlichkeit, wirkte Felicité albern in dem, was sie tat. Sie stand weder mit dem Leben an sich noch mit sich selbst in Verbindung und tat ihm plötzlich nur noch leid, weil sie nie die Wunder sehen würde, die er hatte berühren dürfen.


  Er ging an ihr vorbei und begleitete sie schweigend in das Parkhaus. Auf der Fahrt sprachen sie kein Wort. Durch einen leichten Stau verspäteten sie sich um fünf Minuten, was ihm einen tadelnden Blick seiner Mutter einbrachte, gemeinsam mit den Worten: „Ihr kommt spät. Hättet ihr euch nicht mehr beeilen können?“


  „Nein“, sagte er nur, was ihm einen weiteren Blick aus Eis bescherte.


  Sein Vater saß schon an der Seite der langen Tafel. Marc nahm neben ihm Platz und starrte auf den Pott mit grüner Soße und den trockenen Braten, den die Hauswirtschafterin zubereitet hatte. Sein Blick ging unstet durch das teuer eingerichtete Esszimmer mit der tickenden Standuhr. Der einzige schöne Blick wäre der in den gepflegten Garten der Villa gewesen, doch ein dicker beigegrauer Vorhang versperrte diese Sicht. Er wirkte so schwer wie teuer und ebenso nutzlos.


  Alles im Raum roch nach Geld, stand sauber auf seinem Platz. Er hatte dieses Esszimmer nie anders erlebt, seit er sich erinnerte. Jeder Schrank, jedes noch so winzige Stück Porzellan glänzte dort, wo es hingehörte und weckte zum ersten Mal das Verlangen, alles zu zerschlagen.


  Wie in Trance griff er nach der Schüssel, die ihm am nächsten stand, und schöpfte sich auf. Sie aßen so schweigend, wie Felicité und er in ihrem Cabrio gesessen hatten. Erst als der Nachtisch serviert wurde, führten sie eine verkrampfte Konversation.


  Sein Vater reichte ihm die Schüssel mit den Himbeeren. „Das wird schon wieder“, sagte sein alter Herr mit einem Blick auf seine Mutter. „Ist alles halb so wild. Hawaii wird uns rausreißen.“


  Marc nahm die Schüssel nicht an. Er starrte in das faltenreiche Gesicht seines Vaters, dann sah er zu der verkniffenen Miene seiner Mutter und der hochmütig dasitzenden Felicité.


  „Wann hast du angefangen, ihr Sklave zu sein, Pa?“, fragte er unvermittelt. Es brach einfach aus ihm heraus, mit einer Gewalt, der er nichts entgegenzusetzen hatte.


  „Marc!“, fuhr ihn seine Mutter scharf an. „Nicht in diesem Ton! Das gehört sich nicht!“


  Sein Vater ließ die Schüssel sinken. „Was willst du damit sagen? Dass ich keinen eigenen Willen habe?“


  „Hast du denn einen?“, fragte Marc zurück.


  Seine Mutter streckte die Brust vor und hob drohend den Nachtischlöffel, als wollte sie ihn damit erstechen. „Das hat beim Essen nichts zu suchen. Reden können wir später noch.“


  „Aber ich will hören, was unser Sohn zu sagen hat“, widersprach sein Vater ungewohnt hartnäckig. „Ihn scheint etwas zu stören.“


  Marc stieß seine Schale von sich. Das Sorbet schmolz unberührt vor sich hin.


  „Ich will damit sagen, dass ich die Schnauze voll habe. Ich soll immerzu tun, was ihr von mir verlangt. Aber damit ist Schluss.“ Er stand auf. „Diese ganze Familie ist krank. Es geht euch doch immer nur um das Geschäft. Das wäre schon in Ordnung, wenn ihr darüber nicht vergessen hättet, dass wir Menschen sind und alle nur ein Mal leben. Keiner von uns weiß, wie viel Zeit ihm noch bleibt, um dieses wertvolle Geschenk auszukosten. Unser freier Wille ist eine Besonderheit, die wir würdigen sollten.“


  „Hast du auf den Malediven einen Philosophiekurs belegt?“, fragte Felicité mit einem verächtlichen Lächeln.


  „Felicité“, unterbrach Marcs Mutter sie ungewohnt ruhig. „Lass Marc ausreden. Vielleicht sind wir wirklich zu weit gegangen mit unserem Verhalten ihm gegenüber. Es ist schließlich nur ein Projekt.“


  Felicité sprang auf. „Nur ein Projekt? Habt ihr alle den Verstand verloren? Marc ist ein Versager! Er ist der letzte Mensch auf Erden! Wie konnte er nur einen Auftrag von solcher Wichtigkeit verderben? Ich habe jede Achtung vor ihm verloren!“


  Sein Vater schob die Schüssel von sich. „Wenn du das so siehst, ist es wohl besser, du heiratest unseren Sohn nicht. Und nun verlasse bitte mein Haus. Sofort.“


  Felicité starrte von seinem Vater zu ihm. „Was?“


  Er sah unbeeindruckt zurück. „Mein Vater hat recht. Ich werde dich nicht heiraten, selbst wenn du das noch willst. Du bist ein mieses, egozentrisches Miststück, das kein Herz hat.“


  „Wie ihr wollt“, zischte Felicité. Sie verließ den Raum und knallte die Tür heftig hinter sich zu. Kurz darauf hörte man den Motor ihres Wagens.


  Marc senkte den Kopf. Obwohl er sich erleichtert fühlte, spürte er gleichzeitig Schuld. „Die Geschäfte mit Border Inc. habe ich euch wohl verdorben.“


  Sein Vater lächelte schief. „Keine Sorge. Ihr Vater ist ja auch noch da. Das kriegen wir beim nächsten Golfspiel wieder auf die Reihe. Er weiß, wie seine Tochter ist, glaub mir.“


  Seine Mutter sah sehr blass aus. „Ich wusste nicht, dass Felicité so sein kann. Ich dachte immer, sie wäre ein gutes Mädchen, das gut zu dir passt.“


  Er lächelte. „Nein, wohl eher nicht. Aber vielleicht freut es dich zu hören, dass ich ein gutes Mädchen gefunden habe. Eine Frau, für die ich bereit bin, endlich ich selbst zu werden.“


  „Dann stell sie uns vor.“ Sein Vater griff nach dem geschmolzenen Sorbet. “


  Marc schaffte es plötzlich nicht mehr stillzustehen. „Das werde ich. Eines Tages. Aber zuerst muss ich zu ihr zurück.“ Er sah seine Eltern ernst an. „Ich möchte die Firma nicht übernehmen. Ich hoffe, ihr versteht das.“


  Seine Mutter sah ihn traurig an. „Ich wollte doch nur, dass du glücklich wirst.“


  „Das verstehe ich, aber ich kann nicht auf deine Art glücklich werden. Nur auf meine.“ Sein Blick ging zur Tür. „Ich muss jetzt gehen. Sie braucht mich dringend. Aber ich verspreche euch, ich komme auf einen Besuch zurück und stelle euch Aylin vor, und dann werdet ihr mich verstehen.“


  Langsam ging er aus dem Raum. Ihm war, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern gefallen.


  Aylin senkte den Kopf. Er kam nicht. Bis zuletzt hatte sie gehofft, dass Marc auftauchte und sich doch noch alles änderte. Wie er es allein in ihr Reich schaffen sollte, wusste sie auch nicht, trotzdem hatte sie bis zu diesem Augenblick darauf gehofft, ihn plötzlich unter der Menge der Meeresbewohner zu entdecken.


  Ihr Blick wanderte durch die Reihen aus Seemännern und Seefrauen, die von zahlreichen Fischen, Schildkröten, Kraken und Krebsen begleitet wurden. Das halbe Reich hatte sich in der Hauptstadt versammelt, um an diesem denkwürdigen Tag zugegen zu sein.


  Ihre Mutter hielt eine lange Rede und wurde bejubelt, denn sie war eine gute Makuuna gewesen und hatte das Reich über dreißig Jahre lang vorbildlich geführt.


  Damaskus saß wie eine Statue neben ihr, auch wenn man ihm die Trauer nicht ansah. Früher hätte auch Aylin nicht bemerkt, wie es wirklich in Damaskus aussah, aber inzwischen erkannte sie die Anzeichen seiner ein wenig zu starren Mimik und den krampfhaften Blick, der überall in die Menge sah, außer zu dem Ehrensitz von Prinzessin Tritoria.


  Aylin sah zu Klavian, der blass und krank wirkte. Sicher machte er sich große Sorgen um sie, weil sie ihn in den letzten Tagen nicht zu sich gelassen hatte.


  Ihre Mutter kam zum Ende. Sie nahm die schwere, goldene Krone von ihrem Kopf.


  „Aylin, Tochter Makuuns“, sprach sie die traditionellen Worte. „An diesem Tage sollst du Königin sein, bis deine älteste Tochter reif genug ist, deinen Platz einzunehmen.“ Sie streckte ihr die Krone entgegen.


  Aylin stieß sich langsam aus ihrem Prunkstuhl und schwamm auf ihre Mutter zu. Die Mutter setzte ihr unter der ehrfürchtigen Stille der Meerbewohner die Krone auf das Haupt, mitten auf den Haarschmuck aus Gold und Perlen.


  „Verkünde nun, Makuuna, dein erstes Gesetz“, forderte ihre Mutter laut.


  Die Stille umfing sie so vollkommen, dass der gemäßigte Gang der Wellen laut erschien, wenn er kleinste Steine am Boden bewegte.


  Aylin sah in alle Richtungen und hob stolz den Kopf. „Ich bin Aylin, Makuuna von Makuun. Und ich spreche hiermit das erste Gesetz meiner Regierungszeit aus.“ Sie wartete kurz und sog tief das Wasser durch die Kiemen. Der Moment der Entscheidung lag vor ihr und sie kannte ihren Weg. Ihr Blick glitt von Tritoria zu Damaskus.


  „Das Gesetz lautet: Ab diesem Tage wird die Makuuna nach Ablauf der dreißigjährigen Regentschaft nicht mehr erwählt, weil sie die erste Tochter, sondern die fähigste Nachfolgerin ist. Jede Prinzessin kann Makuuna werden, ungeachtet, ob sie das dreißigste Jahr erreicht hat oder nicht.“


  Sie sah zu ihrer Mutter, die blasssilbern anlief, sich sonst aber ihrem Charakter entsprechend hundertprozentig im Griff hatte.


  Das Volk sah zu ihr auf, und noch immer wagte niemand, zu sprechen. Aylin schien es, als könnte sie sehen, wie es unter grünen, blauen und silbernen Schuppen arbeitete. Sie wandte sich an ihre Schwester.


  „Und um das Gesetz sofort gültig zu machen und in seiner Gültigkeit zu bestätigen, bitte ich Prinzessin Tritoria zu mir.“


  Hinter ihr sah sie, wie Damaskus sich aus seinem Thron abstieß, sich hektisch umsah und dann wieder verschreckt in den Sitz sank. Das Ritual sah nicht vor, dass er sich bewegen durfte, bevor Aylin und er gebunden waren.


  Tritoria bewegte sich ganz langsam. Es schien, als würde die Zeit um sie her in anderen Bahnen verlaufen. Sie schwamm auf Aylin zu und erschien dabei schöner als je zuvor. Ihre goldenen Wangen übersäten zartgrüne Flecke, als sie Aylin endlich erreichte. Ihre Augen strahlten wie winzige Lichter, als ihr Blick auf Damaskus fiel.


  Aylin nahm sich die Krone vom Kopf. „Tritoria, du bist die bessere Makuuna, und ich möchte, dass du die neue Herrscherin des Reiches wirst. Ich weiß, diese Entscheidung ist egoistisch, und ich weiß auch, dass dies für das Reich neu ist. Aber Makuun braucht hin und wieder neue, mutige Entscheidungen.“ Sie sah in die Menge. „Jeder von euch kennt Tritoria. Sie wird eine gute Makuuna sein und gemeinsam mit Damaskus Ehre und Wohlstand mehren.“


  Die Stille hielt noch immer an und wurde langsam beängstigend. Würden die Untertanen sie für diesen Entschluss hassen? Aylin hob stolz den Kopf und sah zu Klavian. Der Seevampir fing zögernd an, zu klatschen. Nach und nach fielen andere Meeresbewohner ein und endlich herrschte der bei einem Krönungszeremoniell an dieser Stelle übliche Jubel.


  Aylin setzte sich auf Tritorias Platz und sah zu, wie das Zeremoniell weiter voranschritt. Nun wurden Tritoria und Damaskus traditionell vom ältesten Seemann des Reiches gebunden. Aus den Augen beider strahlte das Glück, als wären Sterne in ihre Gesichter gesunken. Trotz ihrer eigenen Trauer musste Aylin lächeln. Sie nickte Klavian zu, der ihr aufmunternd zuzwinkerte. Zumindest er schien mit der Entwicklung einverstanden zu sein.


  Sie sah sich erneut um, entdeckte Marc aber nicht. Ob sie ihn niemals wiedersehen würde? Der Gedanke war trostlos.


  Die Zeremonie nahm ihren Gang und verlief ungestört. Aylins erstes Gesetz hatte Abnahme gefunden und ihre Schwester, die Verantwortungsvolle und Reife, würde besser für den Thron geeignet sein als sie. Tritoria würde dem Reich bald Nachkomminnen schenken.


  Als es dunkel wurde und die Feierlichkeiten in vollem Gang waren, fand sich endlich wieder Zeit für private Gespräche. Es überraschte Aylin nicht, als ihre Mutter sie umgehend in den Thronsaal lud, während Tritoria und Damaskus als Schirmherren des rauschenden Festes in der Stadt blieben.


  Aylin folgte ihrer Mutter. Sie ahnte, was kommen würde. Sie hatte gegen die Regeln verstoßen und darauf stand die Verbannung.


  Ihre Mutter sah sie lange an. Einen so intensiven Blick wie sie hatte niemand in ihrem Reich. Sie drang damit mühelos in jeden Gedanken und trennte Wahrheit von Unwahrheit.


  „Aylin“, sagte sie ernst. „Du hast mir seit deiner Geburt viel Freude gemacht, aber auch eine Menge Kummer. Du bist naiv, verantwortungslos, vergesslich und manchmal sogar hochnäsig.“


  Aylin zog den Kopf ein und wünschte sich, in dem mit Muscheln bepflasterten Boden zu versinken und nie wieder aufzutauchen. „Ich ...“, brachte sie kleinlaut hervor und verstummte. Sie hatte ihre Mutter nicht enttäuschen wollen.


  „Aber an diesem Tag“, sagte ihre Mutter und schenkte ihr ein Lächeln, „An diesem Tag hast du bewiesen, wer du bist und mich sehr glücklich gemacht. Du bist Prinzessin Aylin, und du hast eine Entscheidung getroffen, die ungewöhnlich und mutig ist. Auch wenn ich mit deiner Entscheidung hadere, da sie gegen die Tradition verstößt, werde ich sie respektieren. Du weißt, dass ich dich verbannen muss, weil das Volk es aufgrund des Verstoßes verlangen wird. Und das werde ich auch tun. Du wirst für ein Jahr verbannt sein und deine Schwester soll Makuuna sein und mit Prinz Damaskus in Bindung leben. Du aber kannst nach diesem Jahr zurückkehren, wenn du möchtest, und falls Marc dann an deiner Seite lebt, ist auch er mir willkommen. Ein Jahr ist eine lange Zeit, einen Menschen zurückzugewinnen und du weißt ja, dass wir Meerjungfrauen einfach die besseren Liebhaberinnen sind. Also schwing die Flosse und hol dir deinen Trockenschwamm.“


  Sie breitete die Arme aus.


  Aylin stürzte sich hinein, wie sie es seit Jahren nicht getan hatte. Sie sprachen nicht, aber der Griff ihrer Mutter war so fest, wie ihr eigener. Er vermittelte Geborgenheit und das Wissen, die Heimat nicht endgültig zu verlieren. Sie würde sie nicht nur im Herzen tragen, sondern auch wissen, dass der Rückweg offen stand.


  „Danke“, flüsterte sie erstickt. „Danke für alles.“


  Sie hielten einander lange, ehe ihre Mutter sie ein Stück von sich schob. „Ich weiß, du spürst großen Schmerz. Zu reifen ist oft schmerzhaft, aber vertrau mir, du wirst deinen Weg finden und stolz auf dich sein können. Du bist Aylin, Prinzessin Makuuns. Vergiss das niemals.“


  Aylin fuhr sich über die golden schimmernden Wangen. „Ich werde es nicht vergessen.“


  Sie wusste, dass die Zeit des Abschieds nahte. Sie hatte getan, was getan werden musste und ihre Entscheidung gefällt. Nun musste sie gehen und das Reich ihrer Kindheit und Jugend hinter sich lassen. Auf sie wartete die Welt der Menschen, die es zu entdecken galt. Sie betrachtete das edle Gesicht ihrer Mutter und prägte sich jeden einzelnen der stolzen Züge ein. Ein Jahr lang würde sie dieses Gesicht nur in ihrer Erinnerung sehen.


  „Leb wohl“, flüsterte sie erstickt, dann schwang sie sich herum, schwamm aus dem Thronsaal hin zu ihrer Kammer und begann, ihre Sachen zu packen.


  Als sie den Palast verließ, wartete Klavian bereits auf sie. „Ich komme mit an Land. Du weißt längst noch nicht alles über die Menschenwelt und wirst mich brauchen. Außerdem muss ich die Kochshow organisieren.“


  Aylin sah ihn an. „Du kannst jederzeit ins Meer zurück, wenn du möchtest.“


  Er legte den Kopf schief und faltete die Hände auf seinem dicken Leib. „Erst wenn ich alle Gerichte aller Nationalitäten durchprobiert habe. Ich muss noch einen umfangreichen Buffetplan erstellen, nun, da ich wieder weiß, der Besitzer des Resorts zu sein. Und dafür muss ich etliche Gerichte testen. Es könnte direkt Stress werden.“


  „Schon klar.“ Dankbar nahm sie wahr, wie er ihr zwei der Beutel abnahm, die sie trug. Ihr Blick wanderte zu der Festmeile, wo frenetischer Jubel, freudige Rufe und die schönsten Chorlieder ertönten. Das Konvivium würde noch lange andauern. Noch wusste niemand, dass die ehemalige Makuuna sie verbannt hatte und vermutlich würde es die Laune der Bevölkerung nur mäßig dämpfen, denn es entsprach einer angemessenen Reaktion, die viele bejahen würden.


  Aylin sah zum Meerespalast mit seinen fünf goldenen Türmen, die im Licht der Sonne funkelten. Es war nur ein Jahr. Ein Jahr an Land. Das würde sie überstehen.


  Klavian stieß ihr aufmunternd in die Seite. Gemeinsam schwammen sie hinauf.


  Kapitel 21


  Neue Hoffnung


  Klavian war guter Dinge. Er hatte sich ein Wunschgericht für diesen Tag bestellt, und Abu hatte ihm zugesagt, dafür zu sorgen, dass niemand auftauchte, wenn er zu der vereinbarten Uhrzeit in die Küche kam. Deshalb hatte er sich auch nicht getarnt, sondern ging wie früher in seiner menschlichen Gestalt mit blauer Haut an Land. Im Dunklen und mit gebührendem Abstand fiel selbst das den Menschen nicht auf, wenn er sich auch nicht wie Aylin tarnen konnte. Menschen sahen eben nur, was sie glaubten, sehen zu dürfen.


  Er tapste über den Steinweg und freute sich auf das opulente Mahl, das er bestellt hatte: Hirschgulasch mit Rotkraut, handgemachten Knödeln, deftiger brauner Soße und Preiselbeeren. Er hatte noch nie Hirschgulasch gegessen, und allein der Gedanke ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er stellte sich den Rotwein vor, den Abu für ihn in den Kühlschrank legen wollte. Die beiden hatten außerdem besprochen, sich ein Mal in der Woche zu treffen, um zusammen zu dinieren und die Ereignisse der Woche sowie organisatorische Entscheidungen abzusprechen. Die Tröt hatte sich in ihre alte Heimat zurückgezogen, und Klavian plagte ein schlechtes Gewissen, wenn er daran dachte, wie lange sie seinetwegen auf der Insel ausgeharrt hatte. Wo sich der Schatz befand, hatte sie ihm noch nicht verraten. Ob sie damit wirklich dreißig Jahre warten würde? Zumindest handelte es sich nur noch um einen kleinen Teil des Schatzes, auf den er warten musste, denn er hatte das Resort von den Mitteln des Schatzes gekauft und verfügte dank Abus umsichtiger Führung über ein Bankkonto, auf dem mehrere Millionen Dollar lagen. Von daher würde er es überleben, auf die restlichen Hunderttausend ein paar Jahre zu warten.


  Er vertrieb den Gedanken und konzentrierte sich auf das angenehme Kribbeln der kulinarischen Vorfreude in seinem Bauch.


  Wie erwartet fand er die Tür zum Küchenhaus nur angelehnt. Klavian ging in die Küche und sah das dampfende Mahl auf dem Tisch in der Mitte stehen, der auch als Arbeitsplatte diente. Er sah niemanden. Vergnügt setzte er sich und hob das gefüllte Weinglas, als er ein Geräusch aus dem Nachbarraum hörte. Wollte Abu ihm etwa doch Gesellschaft leisten?


  Langsam stand er auf und überlegte, was er tun sollte. Er konnte das Küchenhaus verlassen, aber damit ließ er das gute Essen allein zurück. Entschlossen stemmte er die Hände in die Seiten. Nein. Sein Essen würde er nicht kampflos aufgeben.


  Die Tür öffnete sich und auf der Schwelle stand Thai, die ihn aus großen Augen ansah. Klavian blickte ebenso erstaunt zurück. Es verhielt sich nicht so, dass er die schöne Köchin vollständig vergessen hatte, aber es gab zurzeit eben doch andere Dinge, die ihn abgelenkt hatten. Um Thai – die ja seine Angestellte war – wollte er sich nach den Krönungsfeierlichkeiten in Ruhe kümmern. Sie nun so überraschend zu sehen ließ seinen Hals eng werden.


  „Hallo“, sagte er erstickt und hoffte, dass sie ihn als Mensch wahrnahm. An ihrer erstarrten Haltung und dem Blick ihrer Augen erkannte er, dass dem nicht so war. Sie sah wundervoll aus, wie sie in ihrer Schürze auf der Schwelle stand und keinen einzigen Muskel rührte. Klavian konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er ging zwei Schritte vor, bis er sie erreichte, beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter und küsste sie.


  In der Erwartung, sich in ein kugeliges Froschwesen zu verwandeln, wich er zur Eingangstür zurück, doch nichts geschah.


  „Das ist doch ...“, brachte er verblüfft hervor. Sollte der Zauber der Meerhexe endgültig gebrochen sein? Nein, das glaubte er nicht. Er hatte während der Krönungszeremonie eine Seejungfer geküsst und die Quittung dafür unmittelbar erhalten. Nur seine Erinnerung war zurückgekehrt, der Fluch Seliandas jedoch besaß noch immer seine Gültigkeit, da er den magischen Gegenstand nicht fand, an den sie ihn gebunden hatte.


  „Es gilt nicht bei Menschen“, erkannte er.


  Thai löste sich endlich aus ihrer Starre. „Du!“, sagte sie zornig. „Du bist es, der mir immer das Essen stiehlt! Ich kenne dich und deine Art! Ich ...“


  Das Küssen funktionierte bei Menschen. Also durfte er sie auch erneut küssen und damit zum Schweigen bringen. Hastig beugte er sich vor und erstickte ihren Redeschwall. Er erwartete, von ihr geschlagen und getreten zu werden, doch stattdessen erschien ein verklärter Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie erwiderte seinen Kuss und wurde in ihren Bewegungen immer weicher und fließender. Er schmeckte ihren Mund und roch die süße Haut, die wie Pfirsiche und Rosen duftete. Ihr Haar dagegen duftete nach dem kräftigen Gulasch, und dieser Geruch brachte ihn endgültig um den Verstand.


  „Willst du mich heiraten?“, fragte er benommen.


  Sie schob ihn von sich und rang nach Luft. „Verzauberst du mich gerade, Elf?“


  Er schüttelte den Kopf und bemühte sich um einen treuherzigen Blick. „Du hast mich verzaubert“, entgegnete er. „Willst du mein Essen mit mir teilen?“


  Sie ließ von ihm ab. „Etwas Ordentliches zu essen könnte ich nach dem Schreck schon vertragen. Du bist vom Elfenvolk, oder?“


  „Du weißt davon?“


  „Ich habe in Thailand nahe einer elfischen Siedlung gelebt. Als Kind habe ich zwei der Elfen kennengelernt.“


  „Ich bin ein Geschöpf aus dem Meer“, gab er zu, nachdem sie ohnehin schon wusste, dass es sein Volk gab. „Und mir gehört diese Insel, also solltest du dir zwei Mal überlegen, wem du das erzählst.“


  Sie lachte und setzte sich an den Tisch. „Ich werde dich nicht verraten. Wie heißt du?“


  „Klavian der Fünfte.“


  „Angenehm. Meinen Namen kennst du ja schon. Kann ich Wein haben?“


  Er lächelte. „Soviel du willst, Thai.“


  „Schön. Und nun lass uns essen, ehe das gute Gulasch kalt wird.“


  Klavian nickte begeistert. Diese Frau entpuppte sich ganz nach seinem Geschmack.


  Aylin hatte die Augen geschlossen und träumte von Marcs dunkler Stimme und seiner Vibration, die sich unsichtbar um ihn her ausbreitete und ihn für sie schon von Weitem unverkennbar machte. Ob er glücklich werden würde in seiner Welt? Er wollte Pilot werden. Aber was sollte sie anfangen? Es erschien nicht wichtig. Alles hatte Zeit, so viel Zeit, wie sie brauchte, um wieder auf die Füße zu kommen.


  Sie sah auf, als ein Schatten in die kleine Hütte fiel. „Hier hast du dich also verkrochen. Mitten auf einer einsamen Insel.“ Tritoria trat ein und kam zu ihr. Aylin machte keine Anstalten, sich aufzurichten. Sie lächelte matt.


  „Tritoria, solltest du als Makuuna nicht bei deinem Volk sein?“


  Tritoria setzte sich neben sie auf den Boden. „Meine Schwester hat immer behauptet, ich würde etwas verpassen, da ich nicht an Land gehe. Vielleicht hatte sie recht.“


  Sie sahen einander an, und Aylin fühlte die tiefe Liebe und Freundschaft, die sie trotz aller Unterschiede verband. Tritoria griff ihre Hand.


  „Ich bin so glücklich, Aylin. Und so dankbar. Ich möchte nicht, dass du leiden musst. Ich weiß, du kannst für ein Jahr nicht nach Makuun zurück, aber ich und Damaskus haben dir eine Seevilla im Reich Syrakien organisiert. Du könntest dort deinem Stand entsprechend als Ehrengast aufgenommen werden. Die Familie von Damaskus wird sich gut um dich kümmern.“


  Aylin starrte an die grobe Holzdecke und genoss den harzigen Duft, der davon ausging. „Unter das Meer zurück?“ Sie schüttelte den Kopf und hob ihre golden schimmernde Hand abwehrend. „Nein. Ich will in Marcs Welt bleiben. An Land. Ich will lernen, ihn zu verstehen, auch wenn ich ihn verloren habe.“


  Tritoria zog die grünen Augenbrauen zusammen. „Aber warum? Marc hat dich verraten. Er hätte Herrscher werden können.“


  „Hat Klavian geplappert?“


  Tritoria senkte den Blick. „Ich war neugierig. Wir alle. Die meisten Seebewohner sind traurig, weil du verbannt worden bist. Dein Schicksal bedauern sie.“


  „Es ist nur ein Jahr“, flüsterte sie. „Ein Jahr, in dem ich meine Ruhe habe.“


  Tritoria fasste ihr Kinn und hob es an, bis sie einander in die Augen sahen. „Du bist eine Seejungfrau. Das Land wird dich umbringen. Vergeh nicht in deinem Unglück, bis du dich in etwas verwandelst, das nicht mehr du selbst bist.“


  Aylin schmiegte sich an die kühle Hand der Schwester. „Du warst schon immer die Klügere von uns beiden, Toria, auch wenn du jünger bist. Aber ich will nicht klug sein. Lass mich allein.“


  Tritoria ließ ihre Hand sinken. „Ich wünschte, ich könnte dir etwas von meinem Glück abgeben.“


  Sie lächelte schwach. „Aber das tust du. Sei glücklich und lebe das, was du dir gewünscht hast. Ich bin sicher, Damaskus ist ein umsichtiger Herrscher und ein glutvoller Liebhaber.“


  Ihre Schwester verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. „Oh ja. Du glaubst gar nicht, wie romantisch er sein kann.“


  Aylin wandte sich von ihr ab. Sie musste wieder an Marc denken. Er beherrschte ständig ihre Gedanken, so wie man auf der Insel beständig das Rauschen des Meeres hörte. Es mochte anschwellen und verebben, aber es war immer da, so wie Marc in ihrem Herzen verweilte.


  „Bitte, geh.“


  Tritoria stand auf. „Also gut. Aber wenn du es dir anders überlegst, schick mir Klavian. Wir können innerhalb weniger Tage eine Eskorte vorbereiten, die dich nach Syrakien begleitet.“


  Aylin nickte schwach. Ihre Schwester ging zögernd und sah immer wieder zu ihr zurück. Sie reagierte nicht darauf, bis sie die Insel verlassen hatte. Wieder schloss sie die Augen und gab sich ihrer Trauer hin. In der Ferne rauschte das Meer und über ihr strich der Wind am Dach der Hütte entlang. Sie stellte sich vor, wie es wäre, eine Wolke zu sein. Vielleicht, wenn sie nur lang genug an diesem Ort lag, würde sie sich in eine Wolke verwandeln können und frei durch die Lüfte ziehen. Sie würde alle Länder der Erde sehen, während ihre luftige Form sich wandelte. Menschen und Elfen, Meere und Land und die Reiche des Feuers, alles würde unter ihr liegen, und irgendwann, wenn sie lange genug gesucht hatte, würde sie ihn finden. Ihren Marc. Sie würde über ihm schweben, unsichtbar, wie die Menschen sich die Engel vorstellten, und sie würde bei ihm sein, wenn er in sein Flugzeug stieg und an ihrer Seite flog.


  Ihre Hand krampfte sich um die aschgraue Muschel. In ihr regte sich kein Zorn, nur Wehmut und Trauer. Wasser und Erde kamen nicht zusammen.


  Was Marc wohl in diesem Augenblick tat? Hielt er sich in seiner Heimat auf? Saß er an irgendeinem Tisch oder ging er durch eine dieser gigantischen Menschenstädte, die sie sich kaum vorstellen konnte, obwohl sie bereits Bilder davon gesehen hatte?


  Sie schreckte auf, als das Rauschen der anlaufenden Wellen von einem anderen Geräusch, dem Donnern eines Motors, übertönt wurde. Kam jemand? Obwohl sie nackt war, dachte sie nicht daran, die Hütte zu verlassen. Sie wollte nicht vernünftig sein, nur weil irgendwelche Touristen oder Einheimische ihre geheime Insel entdeckt hatten.


  Da spürte sie das Vibrieren eines Tons, der durch ihre Seele fuhr. Marc! Es gab gar keinen Zweifel. Er befand sich draußen auf dem Meer auf einem Boot. Seine Schwingungen hoben sich so einzigartig ab, wie jeder Fisch in der See seine ganz eigenen Züge trug. Sie sprang auf und rannte über den Strand, hinein in das Wasser. Seine Aura kam heran und nahm ihr den Atem.


  „Marc!“, rief sie über das Meer und schwamm zum Riff hin, das an dieser Stelle mehrfach durchbrochen war. „Marc!“


  Ihr Herz trommelte vor Freude, als hörte sie eine fröhliche Melodie, die sie vorantrug. Er musste es sein. Er war zurückgekehrt.


  Dann sah sie die Jacht, die hinter dem Riff ankerte, und den Mann, der mit der einen Hand seine Augen beschirmte und in ihre Richtung sah. Das Geräusch des Motors verstummte und das Boot schaukelte im leichten Wellengang.


  „Aylin? Aylin, bist du da?“


  Sie jauchzte, schwamm heran und schoss aus dem Wasser. Noch mit ihrem Fischschwanz, der sich im Wasser wie von selbst gebildet hatte, schlug sie im Boot auf und riss ihn mit sich zu Boden. Die kleine Jacht schwankte leicht. Marc lachte und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Seine dunklen Augen strahlten.


  „Ich wusste, dass du auf der einsamen Insel bist. Ich habe es gespürt.“


  Es tat so gut, seine Stimme zu hören. „Du bist zurückgekommen“, flüsterte sie. „Du bist da.“ In ihrem Bauch schien ein Schwarm Jungfische wilde Sprünge zu machen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn und küsste ihn. Er küsste sie leidenschaftlich zurück, und ehe sie recht begriff, was sie tat, hatte sie ihn bereits zum Boden der schwankenden Jacht und auf sich gezogen. Sein Gewicht lag herrlich auf ihrem Körper und sie glaubte, vor Glück singen zu müssen.


  Sie sagten kein Wort, als ihre Hände und Körper einander begrüßten, als wären sie Jahre getrennt gewesen. Aylin fuhr den Linien seiner Muskeln nach, berührte ihn von Kopf bis Fuß und atmete seine Gegenwart ein wie einen betörenden Geruch.


  Er presste sie an sich. „Ich bin ein Idiot. Ich hatte Angst vor dem, was auf mich einstürmte.“


  „Du bist kein Idiot. Ich hätte nie von dir verlangen dürfen, alles Hals über Kopf aufzugeben.“


  Er kam auf die Knie. „Ich habe etwas für dich.“ Er fischte nach der kurzen Hose am Boden und holte etwas aus seiner Tasche, ehe er es ihr entgegenhielt.


  Aylin betrachtete den Ring in seiner ausgestreckten Hand.


  „Er kommt mir bekannt vor“, sagte sie und legt den Kopf schief.


  Marc lächelte. „Er kommt aus Russland und mag keine Sonne. Aber vielleicht gefällt es ihm unter dem Meer.“


  „Da wird er Pech haben, denn da will ich vorerst nicht hin. Schenkst du ihn mir trotzdem?“


  „Aber ich bin bereit, es zu tun, Aylin. Du musst meinetwegen nicht verzichten. Ich gehe mit dir unter das Meer. Wenn du noch willst, komme ich mit dir nach Makuun, auch wenn sie dort keine Menschen mögen.“


  Wie gut er roch. So wie er im Wasser nicht riechen konnte. Seine Entscheidung, an Land zu bleiben, was die Richtige gewesen und im Nachhinein spürte sie Dankbarkeit für alles, was passiert war. Sie streckte die Hand behutsam aus und nahm den Ring entgegen. Vorsichtig streifte sie ihn über ihren Ringfinger. Er passte, als wäre er für sie gemacht. Der Diamant schimmerte mit ihrer nassen Haut um die Wette.


  „Nein. Lass uns in der Menschenwelt bleiben. Ich würde sie gern kennenlernen und die Technik der Menschen sehen.“


  Er lachte. „Nach Frankfurt möchte ich aber vorerst nicht zurück. Ich habe genug Geld, damit wir uns eine Weile über Wasser halten können.“


  Sie kicherte. „Über Wasser halten? Was für ein komisches Sprichwort. Hast du vergessen, dass ich eine Prinzessin bin und meinem besten Freund eine ganze Insel gehört? Wichtiger ist doch die Frage, wo du fliegen lernen willst.“


  „Das ist mir gleich. Sie suchen immer wieder Leute, die die Wasserflugzeuge zu den Hotels fliegen, von daher könnte ich sicher auch vor Ort eine Ausbildung anfangen. Aber noch wichtiger ist mir, dass du an meiner Seite bist. Also entscheide du. Makuun oder Land.“


  „Ich sagte bereits Land. Ich bin für ein Jahr verstoßen, weißt du? Aber selbst, wenn ich das nicht wäre, möchte ich das Land besser kennenlernen.“


  Sie erzählte ihm von ihrer Krönung und von Tritoria. Er berichtete von Frankfurt, von seiner Verlobten und seiner Familie. Aylin hörte ihm mit großem Staunen zu und hielt ihn die ganze Zeit über fest. Es glich einem Traum und sie hatte Furcht, die Augen aufzuschlagen, um über sich das Dach der Holzhütte zu sehen, in der sie allein lag.


  „Bleibst du wirklich bei mir?“, flüsterte sie ängstlich und hoffnungsvoll zugleich.


  Seine Stimme klang ernst. „Ja. Ich bleibe bei dir. Ob an Land oder im Meer, ich verlasse dich nicht. Nie wieder.“


  „Dann lass uns beide Welten erkunden.“ Sie küsste ihn und spürte dabei die warmen Strahlen der Sonne auf ihrer nassen Haut.


  Kapitel 22


  Nachspiel – Ein verlorenes Herz


  Helen sah Marc und Aylin noch lange nach, als sie mit dem Motorboot über das Meer davonfuhren. Sie hatte noch einmal mit Marc gesprochen und erfahren, dass er mit seiner neuen Verlobten eine Weltreise machen wollte, ehe er eine Ausbildung zum Piloten begann. Obwohl sie es bedauerte, dass Marc sich nicht auf sie eingelassen und ihre sexuellen Wünsche erfüllt hatte, kam sie nicht umhin, sich ein wenig zu freuen. Sie verstand es selbst nicht, aber obwohl der Anblick der beiden sie einerseits vor Enttäuschung zur Weißglut brachte, fand sie andererseits doch, dass diese zwei Menschen auf eine ihr unverständliche Weise zusammengehörten. Sie seufzte leise.


  „Sind Sie traurig?“, fragte eine Stimme neben ihr, die für einen Mann sehr hell tönte und einen indischen Akzent besaß.


  Helen versteifte sich. Was ging es Abu Simbadan an, wie sie sich fühlte? Und warum schlich er sich derart an sie heran? Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn. Für einen Mann Ende vierzig sah er noch jung aus. Erstaunt stellte sie fest, dass er in den letzten Wochen und Monaten das interne Fitnessstudio genutzt haben musste. Oder hatte sie vorher nur nie bemerkt, wie sportlich sein Körper wirkte?


  „Seit wann sprechen Sie mit mir?“, fragte sie kühl, und es war ihr in diesem Augenblick sogar egal, wenn er sie feuern würde. Sie hatte genug von einem Arbeitsklima, in dem keiner mit dem anderen sprach.


  „Mister Mumoto bietet Ihnen eine Gehaltserhöhung an“, sagte Abu Simbadan leise. „Ist das nicht gut?“


  Sie runzelte die Stirn. „Mister Mumoto? Ist er auf der Insel?“


  „Ja. Er hat den Bau des Riffs abgesagt, weil die Kosten letztlich doch zu hoch gewesen wären. Aber er bittet Sie, sich um Köche aus aller Welt zu bemühen, die er einladen will, damit sie gegeneinander antreten im Bekochen der Gäste. Er will sogar das Fernsehen holen, damit es noch spannender wird.“


  „Eine verrückte Idee.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber da Sie gerade mit mir sprechen ... Sie sind mir in den vergangenen zwei Jahren aus dem Weg gegangen. Liegt das wirklich daran, dass Sie Menschen an sich nicht ... nun ja, dass sie nicht gern mit anderen zusammen sind? Oder ist es etwas Persönliches?“


  Er senkte den Blick. „Es ist persönlich.“


  Sie versteifte sich und fühlte sich hilflos. „Was habe ich Ihnen denn getan?“


  Vorsichtig sah er auf und zum ersten Mal seit ihrer Einstellung erlebte sie ihn stark verunsichert. Er schwieg eine Weile, dann sprudelten die Worte aus ihm heraus wie aus einer Quelle, die sich eben den Weg aus der Erde bahnte. „Ich ... ich liebe Sie schon seit drei Jahren. Ich beobachte Sie und spioniere Ihnen nach. Wann immer es geht, bin ich in Ihrer Nähe. Man könnte sagen, ich bin von Ihnen besessen wie von einem dämonischen Asura. Als Sie sich neulich selbstbefriedigt haben, habe ich es gesehen, und ich kann es kaum ertragen, in Ihrer Nähe zu stehen, weil ich Sie unendlich begehre. Ich weiß, ich bin unhöflich und dürfte so etwas nicht sagen. Geben Sie mir eine Ohrfeige und dann vergessen wir das Ganze. Ich verspreche auch hoch und heilig, nicht mehr nachzusehen, was Sie in Ihrer Freizeit im Spabereich machen.“


  Helen sah ihn von oben bis unten an, dann lächelte sie. „Haben Sie Lust, im Haupt-Pool zu vögeln?“


  Seine Augen weiteten sich zuerst ungläubig, dann griff er nach ihrer Hand. „Gehen wir.“
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